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Nichts Neues aus Europa? 
Das europäische Problem am Ende des «amerikanischen» Jahrhunderts. Schluß 

III Den Ausführungen im Eröffnungsheft dieser 
• Zeitschrift (November 1996) wird wohl man­

cher Leser entgegenhalten wollen, daß in Europa seit 
«des Kaisers Alptraum•• • vom Jahre 1890 in sozial-politi­
scher Beziehung dennoch sehr viel «Neues» aufgetreten 
sei. Zum Beispiel die erwähnten «Vereinigten Staaten 
von Europa», wie sie der «Paneuropa-Vater» Richard 
Coudenhove-Kalergi oder Churchill propagierten. 
Doch soll die Anwendung eines für ein Volk geprägten 
(helvetischen und amerikanischen) Modells auf eine 
solche Völkervielfalt, wie es die Europas ist- als eine eu­
ropäisch «neue» Sache gelten? 

Im übrigen offenbart die heute - SO Jahre, nach­
dem sie am 19. September 1946 in Zürich gehalten wor­
den war - wiederum so weit bejubelte Europa-Rede 
Churchills in bezug auf seine Einigungsempfehlungen 
für die Europäer nur die halbe Wahrheit; die andere 
Hälfte, die bis heute meistens unbeachtet bleibt, folgte 
kurz darauf am 14. Mai 1947 in London. Hier machte 
Churchill unmißverständlich deutlich, daß die Vereini­
gung Europas in seinen Augen nur der unabdingbar er­
ste Schritt zu der Errichtung einer unter anglo-amerika­
nischer Hegemonie stehenden Superweltregierung sei!Z 
So spricht ein «Westmensch» (im Sinne des ersten Teiles 
dieser Betrachtungen), man könnte sagen, er kann 
nicht anders. 

Doch die Europäer könnten allerdings erkennen, 
daß ein solcher Westmensch gar nicht anders kann und 
daher einfach nicht imstande ist, als wahrer Diener 
wirklich europäischer Erneuerungsimpulse zu agieren. 
(In Churchills Reden figurieren übrigens gewisse Äuße­
rungen, die ihn in der Schweiz von heute ohne weiteres 
mit dem neuen Anti-Rassismus-Gesetz in Konflikt gera­
ten ließen, zum Beispiel eine Feststellung vom 1. De­
zember 1949: •Falls es überhaupt eine Rasse auf der 
Welt gibt, die einer ungebrochenen Leistung fähig ist, 
dann ist das unsere britische Rasse.») 

Auch das heutige Verhältnis der USA zur Europäi­
schen Union ist ähnlichen Charakters: Träumt man 
doch in einflußreichen US-Kreisen schon davon, die EU 
samt der NATO einer unter amerikanischer Führung ste­
henden AU (= Atlantischen Union) zu subordinieren. 
(Foreign Affairs, Mai/Juni 1996) 

Aber die EU selbst (falls sie sich gegenüber solchen 
US-Interessen unabhängig halten könnte), die Blüte all 
der Anstrengungen, die in die EG gesteckt wurden? 
Nichts Neues? Nichts Neues, denn wie soll ein sich ver-

wirklichender Groß-Einheitsstaat «Europa» seinem We­
sen nach als etwas Neues gelten können? 

Es gibt jedoch zumindest neuen europäischen 
Geist! wird mancher Leser nunmehr vielleicht rufen. 
Woher weht sie aber, diese «neue» Spiritualität Europas? 

Aus dem Vatikan, manchmal auch aus Straßburg 
und vor allem auch aus Santiago de Compostela. Die 
Symbiose zwischen dem Europarat und der alten Gei­
stigkeit der Kirche ist in der Tat bemerkenswert; sie zeig­
te sich, vielleicht ganz zufällig, im zeitlichen Zusam­
menfallen des Beschlusses, die 12 gelben Sterne auf dem 
blauen Grund zum Europarats-Symbol zu machen, mit 
dem Fest der Unbefleckten Empfängnis Mariä (8. De­
zember 1955); ferner in der Stiftung- nicht mehr ganz 
so zufällig - eines Marlenfensters mit dem «europäi­
schen» Sternenkranz in der Kathedrale Straßburgs durch 
den Europarat im Jahre 1956 (siehe dazu die kommende 
Januarnummer); schließlich durch die vom Europarat 
seit dem Jahre 1987 offiziell betriebene Neubelebung 
der alten Pilgerwege nach Santiago. Auch daß man sich 
erneut sehr positiv auf Novalis' Schrift «Die Christen­
heit oder Europa» beruft3, beweist, daß man, wie es in 
den «Moltke-Dokumenten»4 heißt, da und dort wieder 
Sehnsucht nach den Geistern hat; doch eben meist in 
einer Form, die das Prinzip des Wissens zugunsten eines 
auf gewisse Autoritäten bauenden Glaubens opfern 
möchte; in einer alten Form also; erstaunlicherweise 
auch in gewissen «anthroposophischen Kreisen», die in 
dieser Schrift Novalis' - welche Goethe, der im Freun­
deskreis als Schiedsrichter herbeigezogen wurde, be­
kanntlich für den Druck gerade nicht empfahl -, die 
wahre neue Spiritualität Europas anzutreffen -glauben. 

Und Deutschland sowie Österreich, die beiden al­
ten Kaiserländer, die für den Untergang des alten und 
den bis jetzt verpaßten Aufgang eines wahrhaft neuen 
europäischen Gebildes stehen können - auch hier 
nichts Neues? Nun, Österreich ist jetzt, 1000 Jahre, 
nachdem es aus dem Hause Habsburg in die Welt getre­
ten ist, dabei, aus dem Alptraum, nicht in der EU zu 
sein, in den andern Alptraum «aufzuwachen», in der EU 
drin zu sein. Und Deutschland steht gerade im Begriff, 
entgegen zahlreichen früheren Beteuerungen von 
höchster Republikebene, seine Truppen auf dem Balkan 
festzusetzen, für den Zeitpunkt nach dem Abzug der 
Amerikaner. 

Die außenpolitisch maßgeblichen Amerikaner 
selbst haben es schon längst geplant, das Rohhandwerk 
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des Balkankriegs den Europäern zu vermachen, denn lö­
sen können oder wollen sie ihn nicht, wie der Dayton­
Plan beweist, der «Einheit» willkürlich durch das Zer­
schneiden ganzer Territorien und durch das Einsperren 
von Volkssplittern auf den zerfetzten Landesteilen an­
strebt, statt durch funktionelle Gliederungen des sozia­
len Organismus. Sie werden dann erneut als Friedens­
macher mit «Friedenstruppen», «Partnerschaften für 

den Frieden» und wie die schönen Dinge alle heißen, 
arn Ende des Jahrhunderts in Erscheinung treten kön­
nen. Unterdessen lassen sich ganz gute Kriegsgeschäfte 
machen. 

Wachsende Arbeitslosigkeit, wachsende Migratio­
nen aus dem Osten nach Europa, eine unfähige EU, die 
für Riesengelder gleich zwei Parlamente baut (ein be­
reits vollendetes in Brüssel und ein zur Zeit im Bau be­
findliches in Straßburg), über deren wechselseitigen Ge­
brauch noch nicht einmal entschieden worden ist- das 
sind düstere Symptome für die Zukunft clieser soge­
nannten Europäischen Union. Am Ende des Jahrhun­
derts steht das Schreckbild, daß die <<Westmenschen» ei­
nes schlimmen Tages einen neuen «Marschallplan» für 
ganz Europa auf den Tisch befördern könnten, mit Auf­
lagen, wie es sich die «Sieger» eben leisten können ... 

IV Seitdem «Des Kaisers Traum» am Anfang des 
• Jahrhunderts plötzlich Wirklichkeit geworden 

war, hat Europa durch die nachfolgenden Jahrzehnte 
Gelegenheit gehabt, zu erleben und auch zu erkennen, 
daß alle wirtschaftlichen, politischen und geistigen Im­
pulse, clie aus der Vergangenheit genommen sind, nur 
in ein Mehr von Katastrophen führen können. Und nur 
deshalb wollten wir auf diesen einleitenden Blättern ski­
zzenhaft auch von dem wahren Neuen reden, das in Eu­
ropa lange schon vorhanden ist, obwohl es immer noch 
verdeckt erscheint, der Dreigliederung des sozialen Or­
ganismus. Ob etwas wirklich neu ist, hängt ja nicht an 
einer Jahreszahl, sondern daran, ob es aus der wahren 
Einsicht in die Zeiterfordernisse geschöpft ist. Und die 
Idee der Dreigliederung des sozialen Organismus, von 
der «Der Europäer» immer wieder reden wird, scheint 
uns ein solcher Geistirnpuls zu sein. Damit soll ganz ge­
wiß kein ungeduldiges Signal zum äußerlichen Agitie­
ren für «Dreigliederung» gegeben sein. Vielleicht läßt 
diese sich nach einem äußerst kurzen, intensiven und 
dann doch rasch gescheiterten Versuch zwischen 1917 
und 1921 erst nach einerneuen Katastrophe in Europa 
in größerem Stile wiederum erproben. Doch wir brau­
chen ihre Kenntnis als ein Maßstab zur Beurteilung der 
Gegenwart, in der die Dinge in fast jeder Richtung aus 
dem Lot geraten sind. Wenn sie auch nicht auf der Stel-

-•'''·'!EI 
le zu verwirklichen sein wird, so kann sie doch zumin­
dest für die Gegenwartserkenntnis als ein Korrektiv und 
Leitbild clienen. 

Daß die übrigen Europäer am Ende des Jahrhun­
derts u.a. höchst sorgenvoll nach Bosnien blicken müs­
sen, ist welthistorisch alles andere als Zufall. Denn in 
Bosnien-Herzegowina war die europäische Menschheit 
schon vor über hundert Jahren in besonderem Maße da­
zu aufgerufen worden, neue Wege des sozialen und 
auch zwischenstaatlichen Zusammenlebens zu be­
schreiten. Zeigte sich schon in den übrigen Teilen des 
multi-ethnischen und -kulturellen Vielvölkerstaats der 
Donaumonarchie clie Unbrauchbarkeit des alten Ein­
heitsstaatsprinzips, in Bosnien-Herzegowina, 1878 von 
Österreich okkupiert und 1908 dann annektiert, zeigte 
sich in ganz besonderer Schärfe, wohl auch infolge des 
Neuzuwachses von muslimischer Bevölkerung: Eth­
nisch-kulturelle und auch religiöse «Grenzen» lassen 
sich nicht gleichzeitig mit territorialen Staatsgrenzen 
verlöten; wird es doch versucht, dann werden nichts als 

Katastrophen programmiert. 
In seinen vielgelesenen und doch so gut wie unver­

wirklichten Kernpunkten der sozialen Frage schrieb Rudolf 
Steiner im Jahre 1919: «Das österreichisch-ungarische 
Staatsgebilde drängte seit mehr als einem halben Jahr­
hundert [das heißt also seit etwa 1865] nach einer Neu­
gestaltung. Sein geistiges Leben, das in einer Vielheit 
von Völkergemeinschaften wurzelte, verlangte nach ei­
ner Form, für deren Entwickelung der aus veralteten Im­
pulsen gebildete Einheitsstaat ein Hemmnis war. Der 
serbisch-österreichische Konflikt, der am Ausgangs­
punkte der Weltkriegskatastrophe steht, ist das vollgül­
tigste Zeugnis dafür, daß die politischen Grenzen dieses 
Einheitsstaates von einem gewissen Zeitpunkte an keine 
Kulturgrenzen sein durften für das Völkerleben. Wäre 
eine Möglichkeit vorhanden gewesen, daß das auf sich 
selbst gestellte, von dem politischen Staate und seinen 
Grenzen unabhängige Geistesleben sich über diese 
Grenzen hinüber in einer Art hätte entwickeln können, 
die mit den Zielen der Völker im Einklange gewesen wä­
re, dann hätte der im Geistesleben verwurzelte Konflikt 
sich nicht in einer politischen Katastrophe entladen 
müssen. Eine dahin zielende Entwicklung erschien al­
len, die in Österreich-Ungarn sich einbildeten, <Staats­
männisch> zu denken, als eine volle Unmöglichkeit, 
wohl gar als der reine Unsinn. Deren Denkgewohnhei­
ten ließen nichts anderes zu als die Vorstellung, daß die 
Staatsgrenzen mit den Grenzen der nationalen Gemein­
samkeiten zusammenfallen. Verstehen, daß über die 
Staatsgrenzen hinweg sich geistige Organisationen bil-
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Rudolf Steiner, 1915 

den können, die das Schulwesen, die andere Zweige des 
Geisteslebens umfassen, das war diesen Denkgewohn­
heiten zuwider. Und dennoch: dieses Undenkbare ist 

die Forderung der neueren Zeit für das internationale 
Leben.»s 

Diese Worte sind leider auch noch heute brandak­
tuell, wie die Nichtlösung und also Nichtlösbarkeit des 

Balkankrieges durch alle bisher angewandten Mittel je­
dermann beweisen könnte. 

Wo auf engem Raume Angehörige der verschieden­
sten Völkerschaften, Religionen, Konfessionen oder 
Rassen beieinanderleben, kann der alte Einheitsstaat 
nur herrschen, das heißt das Auseinanderstrebende mit 
Gewalt zusammenhalten und die jeweilige kulturelle, 

religiöse oder wirtschaftliche Minderheit gewaltsam un­
terdrücken wollen. Die traurigen ethnischen «Säube­
rungen» im ehemaligen Jugoslawien sind nichts als eine 
wahnwitzige Konsequenz einer aus dem Westen aufge­

drängten, am ganz falschen Orte und zur völlig 
falschen Zeit geübten Politik des Einheitsstaates, für die 
natürlich einmal mehr das jeweilige Volk die Rechnung 
zahlt. jedem kleinen «Clan» ein kleiner Einheitsstaat für 
sich, mit «Selbstbestimmungsrecht>> , und um sich -
nichts als Feinde. Dahin geht die heutige Tendenz ... An 

irgendeinem Punkt wird dann wieder revoltiert (statt 
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evolviert); dann folgt wahrscheinlich neuerdings ein 
Rückfall in irgendwelche Formen alten staatlichen Zu­
sammenlebens. 

Gerade die Geschehnisse in Jugoslawien, die den 
Charakter einer großen griechischen Tragödie haben, 
könnten in Europa Anlaß dazu werden, auf das wirklich 
Neue, das sogar schon existiert, einmal ernsthaft hinzu­
bUcken. Von diesem Neuen brauchte wahrlich nicht ge­

redet werden, wenn die, die es als überflüssig oder 
schon «Veraltet>> abtun wollen, ihrerseits auf tatsächli­

che Friedensfakten weisen könnten, die aus ihren An­
schauungen stammen. 

Kann ein vernünftiger Mensch denn glauben, daß 

die künstliche <<Einheit>> von zwei völlig heterogenen 
Mini-Staatsgebilden im heutigen Bosnien-Herzegowina 
von irgendwelcher nennenswerten Dauer wäre? Auf sol­
che Weise konstruiert man Bomben; äußerer Druck hält 
innern Druck in Schach - solange bis ein <<Clash of Ci­
vilisations» im Ionern eines solchen Staatsgebildes die 
Explosion herbeiführt. 

Daß dieses jüngste aller unmöglichen Einheits­
staatsgebilde, die das Licht des 20. Jahrhunderts schon 
als Totgeburt erblickten, aus einem drei-köpfigen Repu­
blikspräsidium besteht - kann den syrnptomatologi­
schen Betrachter wie eine aberwitzige Verhöhnung der 

Dreigliederungsidee anmuten. - Doch Weltgeschichte 
pflegt den Spott auf Zeitnotwendigkeiten mit dem Un­
terricht durch Katastrophen zu beantworten ... 

Bosnien-Herzegowina ist die schwärende Wunde 
am «Leib» der europäischen Menschheit, die die Eu­
ropäer durch die Schicksalssprache <<Leid>> daran erin­

nen will, sich endlich auf ihr eigenes Vermögen zu so­
zialer Neugestaltung zu besinnen. 

Kein Europäer sollte Männern wie Woodrow Wil­
son, Winston Churchlll oder einem Friedens-Manager 
wie Richard Holbrooke einen Vorwurf für ihr unfrucht­

bares Handeln in Europa machen. Doch solange in Eu­
ropa selbst - in fast pathologischer Verleugnung wahr­
haft neuer europäischer Impulse - von solchen 
<<Westmenschen» das Staaten- und das Völkerheil er­
wartet wird, treibt es weiterhin dem Abgrund zu. Dieser 
Abgrund scheint uns einzig überbrückbar, wenn in Eu­

ropa dank der Belehrungskraft der Völkerkatastrophen 
unserer Gegenwart im 21. Jahrhundert vielleicht ver­
mehrt beherzigt wird, was Ludwig Polzer-Hoditz in sei­
nem Werk Das Mysterium der europäischen Mitte einmal 
wie folgt geäußert hat: 

<< Die Mitte von Europa ist ein Mysterienraum. Er 

verlangt von der Menschheit, daß sie sich dementspre­
chend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, in welcher 
wir leben, führt, von Westen kommend nach dem 
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Osten sich wendend, über diesen Raum. Da muß sich 
Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich 
auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, 
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so wer­
den sie zu Zerstörungskräften; Katastrophen gehen aus 
ihnen hervor. In diesem Raum muß aus Menschener­
kenntnis, Menschenliebe und Menschenmut das erst 
werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem 
Osten hin.» 

Diese heilsame Metamorphose besteht nach wie 
vor in der bis heute nicht vollzogenen Umwandlung 
des Einheitsstaates in dreigegliederte soziale Organis­
men. 

In Anderssons Märchen «Des Kaisers neue Kleider» 
werden uns fingierte, unreale, aber ganz besonders ex­
quisite neue Kleider vorgeführt. Nach Behauptung der 
betrügerischen Schneider haben sie die besondere Ei­
genschaft, für die Dummen und die in ihrem Amte Un­
fähigen unsichtbar zu sein. In den «Moltke-Dokume:n­
ten» lesen wir (Mitteilung vom 16. Februar 1921): 
«Europa mußte sein altes Kle:id ausziehen. Nun wandelt 
es eine Weile nackt duch die: Entwickelung der Mensch­
heit.» 

Das meiste, was im 20. Jahrhundert für das entklei­
dete Europa als << neue>> Kleider angepriesen wurde, war 
vom <<Zuschnitt» dieser Kleider Anderssons. Kein Wun­
der: Das 20. Janrhundert wird allgemein als amerikani­
sches Jahrhundert angesehen. 

Wird das 21. vermehrt ein «europäisches» Jahrhun­
dert sein? Zumindest in Europa selbst? Aufgrund der 
längst vorhandenen wirklich neuen Idee der Dreigliede­
rung des sozialen Organismus? Dann würde es mit die­
ser <<Nacktheit» von Europa da und dort ein Ende ha­
ben. Wenn nicht, dann wird Europa im 21. Jahrhundert 
wohl kaum allein die «guten» Seiten des American Way 
of Life darleben. 

1 Gemeint ist der Inhalt der satirischen Europakarte 
<<The Kaiser's Dream», siehe Novemberheft. 
2 Siehe den Artikel von Aodreas Flörsheimer im No­
vemberheft. 
3 Siehe: Neue Rundschau, Heft 3, 1996. 
4 Helmuth von Moltke- Dokumente zu seinem Leben und 

Wirken, herausgegeben von Thomas Meyer, mit Beiträ­
gen von }ohannes Tautz, Jens Heisterkamp, Jürgen von 
Grone u.a. 
2 Bde., Perseus Verlag Basel, 1993. 
S Rudolf Steiner spricht in den Kernpunkten im Zusam­
menhang mit dem Versäumnis Österreich-Ungarns, 
neue, die Dreigliederung des sozialen Organismus vor-
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bereitende Wege der Sozialgestaltung zu beschreiten, 
von einer «Sünde gegen den Geist». Es ist unseres Wis­
sens das einzige Mal, das Rudolf Steiner in einem seiner 
Werke diesen gewichtigen Ausdruck verwendet, um ein 
sozial-politisches Versäumnis zu kennzeicnnen. 

RudoH Stelner über die Dreigliederung 

So wie der Mensch als Erkennender begreifen muß, 
daß se:in Denken, Fühlen und Wollen sich in einer 
gewissen Weise trennt, und er es im höheren Sinne 
zusammenhalten muß, so muß der neueren Mensch­
heit begreiflich gemacht werden, daß sich Geistesle­
ben, Rechts- oder Staatsleben und Wirtschaftsleben 
voneinander trennen müssen, und ein höheres Band 
des Zusammenhalts geschaffen werden muß, als es 
der bisherige Staat war. Nicht sind es irgendwelche 
Programme, Ideen ( ... ) Ideologien, welche Einzelne 
dazu bringen können, anzuerkennen diese Notwen­
digkeit einer Dreigliederung des sozialen Organis­
mus; sondern die tiefe Erkenntnis von der Fortent­
wicklung der Menschheit ist es, die uns zeigt, daß 
diese Entwicklung an ein Schwellengebiet gelangt, 
daß der ernste Hüter dasteht, daß er verlangt - so 
wie er für den einzelnen Menschen verlangt, der zur 
höheren Erkenntnis fortschreitet: Erdulde die Tren­
nung in Vorstellen, Fühlen, Wollen - , daß er so für 
die ganze Menschheit verlangt: Gliedere auseinander 
dasjenige, was in chaotischer Einheit in dem Götzen 
Staat verflochten war bis heute, gliedere das ausein­
ander in ein geistiges, in ein Rechts-Staatsgebilde, in 
ein Wirtschafsgebiet ... sonst kommt die Menschheit 
nicht weiter, sonst berstet auseinander,fällt ausein­
ander das alte Chaos. 

25. Dezember 1920 

Es gilt wirklich zu <<begreifen, daß der alte Einheits­
staat als solcher, ganz gleichgültig, welche Verfas­
sung, welche Struktur er hat, ob er Demokratie oder 
Republik oder Monarchie oder irgend etwas ist, 
wenn er Einheitsstaat ist, wenn er nicht dreigeteilt 
ist, der Weg ist zur abrimanischen Inkarnation.» 

1. November 1919 

Zitiert nach Kar/ Heyer, Wer ist der deutsche 

Volksgeist?, Neuauflage Basel1991, S. 215 und S. 237. 
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Wie Theodor Herzls Werk 
«Der Judenstaat» geboren wurde 
1. Die Vorbereitung 

Zwischen den Jahren 1891 und 1895 lebte der aus 
der österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie stam­
mende Theodor Herzt als Korrespondent des damals 
maßgeblichsten Wiener Blattes, der Neuen Freien Presse, in 

Paris. In dieser Stadt hatte Herz! zur Pfingstzeit 1895 im 
Alter von 35 Jahren die entscheidende Inspiration, die 
zur Ausgestaltung seiner Idee eines «]udenstaates» führte. 
In dem im Februar 1896 erschienenen Werk gleichen Na­
mens wies er den in der Diaspora lebenden Juden gleich­

sam als neuer Moses den Weg in die alte Heimat Palästi­
na. Im Sommer 1897 fand dann in Basel jener historische 

Kongreß statt, der den politischen Zionismus zu verwirk­
lichen begann, das heißt die Auffassung, daß das gehei­
ligte Zion der Juden - das irdische Abbild des himmli­
schen jerusalem, genannt nach dem Tempelberg in 
jerusalem, -auf die Erde herabzuholen und von den Ju­

den der Welt als ihre durchaus irdische Heimstätte zu be­
trachten und zu betreten sei. Damit wurde die Entwick­
lungsrichtung des modernen Judentums, das sich im 19. 
Jahrhundert in zunehmendem Maße auf der Bahn recht­
licher Gleichstellung und der Assimilation innerhalb der 
übrigen Völkerschaften bewegte, auf das Ziel eines jüdi­
schen Nationalstaates ausgerichtet. Herzt notierte kurz 

nach dem ersten Zionistenkongreß ins Tagebuch: «Fasse 
ich den Basler Congreß in ein Wort zusammen- das ich 
mich hüten werde öffentlich auszusprechen - so ist es 
dieses: in Basel habe ich den Judenstaat gegründet. Wenn 

ich das heute laut sagte, würde nur ein universelles 
Gelächter antworten. Vielleicht in fünf, jedenfalls in 
fünfzig Jahren wird es jeder einsehen.>>' 

Fünfzig Jahre danach (im November 1947) be­
schlossen die Vereinten Nationen die Gründung eines 
jüdischen Staates in Palästina, die bekanntlich 1948 
vollzogen wurde. 

Der Herzische Zionismus war eine verständliche 

Reaktion innerhalb des Judentums auf den wachsenden 
Nationalismus und Antisemitismus in Europa und be­
sonders im Deutschtum; denn gerade innerhalb des 
deutschen Volkes, das doch zu ganz anderem berufen 
wäre, gestaltete sich aus diesem Nationallsmus in den 

Jahren nach der Reichsgründung der Antisemitismus in 
einer ideologischen Schärfe heraus, wie das nirgends 
sonst der Fall war. Ist es ein historischer Zufall, daß aus­
gerechnet im Michaelsjahr 1879 der Begriff <<Antisemi­
tismus» erstmals geprägt und in Umlauf gebracht wurde 
- durch den Deutschen Wilhelm Marr? Marr veröffent­
lichte 1879 eine Broschüre mit dem Titel Der Sieg des Ju­
dentums iiber das Christentum, die noch vor Ablauf des 

Jahres 12 Auflagen erlebte. 
Herz! hatte den raschen Aufschwung der antisemi­

tischen Bewegung zuerst als Student der Rechte in Wien 
und dann als Korrespondent der Neuen Freien Presse in 
Paris mit steigender Besorgnis verfolgt. Die Lektüre der 

antisemitischen Schrift des Berliner Philosophen Eugen 
Dühring Die Judenfrage als Racen-, Sitten- und Culturfrage, 
die im Jahre 1881 erschien, wirkte auf ihn, <<als habe er 
einen Sch lag auf den Kopf erhalten»z. Auch dem weit­
verbreiteten Werk La France fuive von Edouard Drumont 
verdankt Herzl weckende Anstöße für das Gewahrwer­

den der Judenfrage. So sehr begann ihn der wachsende 
Antisemitismus zu beunruhigen, daß er einmal erwog, 
die judenfrage in Österreich mit Hilfe der katholischen 

·4-" .. ~ ... ·.(. ........ ~ 4. ,,~ .. 
Kirche zu lösen: er .faßte den Plan, die 

Judenschaft der Doppelmonarchie zu 
einem Massenübertritt zum Katholizis-

.... ........ ~ ~4._. .. ....,..... - ~ -·~ 
..,.,.._..""' w.._ 1;~ ... ~ ~ ~ 
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Tagebucheintrag vom 3. September 1897 

mus zu bewegen, der etappenweise in 

der Wiener Stefansklrche abgewickelt 
werden sollte ... 
Doch das entscheidende Ereignis für 

die Wandlung vom Dramatiker, Rechts­
gelehrten und glänzende Feuilletons 
schreibenden Schöngeist zum Zioni­
sten Herz! war die Pariser Dreyfus-Affä­
re, die im Dezember 1894 in die Öf­
fentl ichkeit platzte und die er als 

Korrespondent seines Wiener Blattes 
aus allernächster Nähe mitverfolgte. 
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Alfred Dreyfus, elsässischer Offizier jüdischer Abstam­
mung, wurde- wie sich zehn Jahre später herausstellte, 
fälschlicherweise- bezichtigt, militärische Geheimnisse 
an das Ausland verraten zu haben. Er wurde öffentlich 
degradiert und zu lebenslänglicher Verbannung verur­
teilt. Mit einem Schlage war im Frankreich der Men­
schenrechte fanatischster Massen-Antisemitismus ent­
brannt. 

2. Ein näherer Blick auf Herzls Inspirationserlebnis 
von 1895 

Der Dreyfus-Prozeß drängte Herzl zur Tat. Er nimmt 
mit dem jüdischen Bankier Hirsch, der sich bereits fi­
nanzkräftig für die Übersiedelung Tausender von Juden 
nach Argentinien eingesetzt hatte, Verbindung auf und 
führt am Pfingstsonntag 1895 eine stundenlange Unter­
redung mit ihm. Doch Hirsch läßt sich vom Plan eines 
Massenauszugs in das Gelobte Land nicht überzeugen. 
«Glauben Sie mir>>, fährt Herz!, die Unterredung am 
Pfingstmontag brieflich fortsetzend, in beschwörendem 
Tone fort, «die Politik eines ganzen Volkes besonders, 
wenn es so in aller Welt zerstreut ist - macht man nur 
mit Imponderabilien, die hoch in der Luft schweben. 
Wissen Sie, woraus das deutsche Reich entstanden ist? 
Aus Träumereien, Liedern, Phantasien und schwarzrot­
goldenen Bändern. Und in kurzer Zeit. Bismarck hat nur 
den Baum geschüttelt, den die Phantasten pflanzten.>>3 

Der Vergleich des entstehenden Judenstaates mit 
dem kurz zuvor gebildeten Deutschen Reich ist mehr als 
nur äußerlich: Er offenbart, wie stark Herz! ins Fahrwas­
ser des rein nationalstaatliehen Denkens geraten war. 
Auch er glaubte an die Allmacht des «Einheitsstaates.» 
Als Bismarck der Juden, wie er von einem seiner Biogra­
phen bezeichnet wurde4, gedenkt er den Judenstaat zu 
konzipieren! 

Nach der Unterredung mit Hirsch bricht der Sturm 
los. Es folgen «Wochen einer beispiellosen Produktion, 
in denen ich die Einfälle nicht mehr ruhig ins reine 
schreiben konnte>>, notiert Herzl ins Tagebuch, das er 
seit dem Frühjahr 1895 in der «Judensache>> zu führen 
beginnt. «Ich schrieb gehend, stehend, liegend, auf der 
Gasse, bei Tisch, bei Nacht, wenn es mich aus dem 
Schlaf aufjagte. Ich weiß jetzt und wußte auch während 
dieser ganzen stürmischen Produktionszeit, daß vieles, 
was ich aufschrieb, kraus und phantastisch war.»s 

Und in seiner Selbstbiographie aus dem Jahre 1898 
sagt er: «Ich erinnere mich nicht, je etwas in so erhabe­
ner Gemütsstimmung geschrieben zu haben. Heine 
sagt, daß er die Schwingen eines Adlers über seinem 
Haupte rauschen hörte, als er gewisse Verse nieder-

-ttnf!ttlil!,,l 

schrieb. Ich glaubte auch an so etwas wie ein Rauschen 
über meinem Haupte, als ich dieses Buch>> - es ist vom 
Judenstaat die Rede- <<Schrieb. Ich arbeitete an ihm täg­
lich, bis ich ganz erschöpft war; meine einzige Erholung 
am Abend bestand darin, daß ich Wagnerscher Musik 
zuhörte, besonders dem Tannhäuser, eine Oper, welche 
ich so oft hörte, als sie gegeben wurde. Nur an den 
Abenden, wo keine Oper aufgeführt wurde, fühlte ich 
Zweifel an der Richtigkeit meiner Gedanken.>>6 

Eine höchst bemerkenswerte Gemütsstimmung se­

hen wir also in dieser Zeit bei Herz! zutage treten. Es ist 
schwer zu begreifen, daß ihr bis heute so wenig Beach­
tung geschenkt worden ist. Denn sie stellt in der Tat ei­
nen Schlüssel dar zum Verständnis der Wurzeln der zio­
nistischen Bewegung. 

Man ist im allgemeinen heute bei Ideen und Gei­
stesströmungen - und auch politische Bewegungen 
fangen als Ideen- oder Geistesströmungen an - vor al­
lem an dem «Was>> interessiert und meist kaum geneigt, 
darauf hinzusehen, wie eine Idee in die Welt tritt. Gera­
de dieses Wie aber kann oftmals zeigen, ob sie in Frei­
heit vom Menschen ergriffen oder dieser vielmehr selbst 
der von ihr Ergriffene - im Extremfall: Besessene - ge­
worden ist. 

Fassen wir ins Auge, wie sich Herzl über das Wie sei­
ner Ideen äußert: «Ich habe», notiert er am 16. Juni 
1895, «in diesen Tagen öfters befürchtet, irrsinnig zu 
werden. So jagten die Gedankenzüge erschütternd 
durch meine Seele. Ein ganzes Leben wird nicht ausrei­
chen, alles auszuführen. Aber ich hinterlasse ein geisti­
ges Vermächtnis. Wem? Allen Menschen. Ich glaube, 
ich werde unter den größten Wohltätern der Mensch­
heit genannt werden. Oder ist diese Meinung schon 
Größenwahn?»? 

«Ich arbeite es aus», notiert er ein paar Tage früher. 
«Nein, es arbeitet mich. Es wäre eine Zwangsvorstel­
lung, wenn es nicht von Anfang bis Ende so vernünftig 
wäre. Solche Zustände nannte man in einer früheren 
Ausdrucksweise Inspiration.»? Letzteres ist zweifellos 
richtig, doch ist zu bedenken, daß sich das Wesen der 
Inspiration im Laufe der Zeiten im Einklang mit der 
fortschreitenden Entwicklung des Menschen zu einem 
freien Wesen verändert hat. Was Herz! erlebt, entspricht 
dem Typus der vorchristlichen Inspiration, in welcher 
der Mensch seinen Sinnen und seinem Alltagsbewußt­
sein durch eine fremde, übersinnliche Macht entrückt 
wurde; war er ein Dichter, so nannte er diese Macht sei­
ne Muse. 

Eine glänzende Charakteristik dieser alten Inspira­
tionsart finden wir bei Nietzsche. «Hat jemand, Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts einen deutlichen Begriff 
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davon, was Dichter starker Zeitalter Inspiration nann­
ten?» fragt er in seinem Ecce HomoS. Und seine Antwort: 
«Man hört, man sucht nicht; man nimmt, man fragt 
nicht, wer da gibt; wie ein Blitz leuchtet ein Gedanke 
auf, mit Notwendigkeit in der Form, ohne Zögern - ich 

habe nie eine Wah l gehabt ( ... ) Alles geschieht in höch­
stem Grade unfreiwillig, aber wie in einem Sturme von 
Freiheits-Gefühl, von Unbed ingtsein, von Macht, von 
Göttlichkeit.» 

3. Fragen, die sich aus dem <<Wie» der Herzischen 

Inspiration ergeben können 

Theodor Herz!, 1896 

Hatte auch Herzl keinen «deutlichen Begriff» von 

solcher Inspiration; es steht fest, und er selbst weist dar­
auf hin, daß er von ihrer realen Macht ergriffen worden 
ist. Doch ob dieser Typus der Inspiration heute noch 
mit dem immer stä rker gewordenen menschlichen Frei­
heitselementverträglich ist, das ist die große Frage. 

Ein konsequentes Durchdenken der Freiheits- wie 
der Wahrheitsfrage wird hier zu einer verneinenden 
Antwort kommen müssen. Die Wahrheit kann - heutel 
- niemanden, ihn überwältigend, ergreifen; sie kann, 
bildlich gesprochen, dem, der ihr suchend die Hand sei-

-@®il!,,l 

nes Erkenntnisbemühens entgegenstreckt, gleichsam 

von der anderen Seite frei entgegenkommen. Wenn 
dem so ist, dann stellt sich gleich die weitere Frage: Von 
was wird dann derjenige ergriffen, der im Sinne alter In­
spiration von einer höheren, oder jedenfalls von einer 
fremden Macht überwältigt wird? 

Wir wollen die konkrete Beantwortung dieser Frage 

unseren Lesern überlassen und uns einer näherliegen­
den Frage zuwenden: Kann ein geistiger oder politischer 
Impuls, der aus der Verfassung seelisch-geistiger Getrie­
benheit, ja in gewissem Sinne sogar der temporären Be­
sessenheit, geboren wurde, wie es beim Judenstaat der 
Fall war, zu Entwicklungen hinführen, die von diesen 

Elementen gänzlich frei sind? Wir wollen an einer Ge­
genfrage deutlich machen, was wir meinen. Nehmen 
wir an, das Hauptwerk Rudolf Steiners, seine Philosophie 

der Freiheit, wäre auf dieselbe Art entstanden wie Herzls 
Werk: Könnte man den Inhalt dieses Werkes dann noch 
ernst nehmen? Könnte man eine Philosophie der Frei­

heit, die auf zwanghafte Art das Licht der Welt erblickt 
hätte, als Beispiel für ein freies Handeln gelten lassen? 

Mit andern Worten: Können unfreie Handlungen 
Freiheit begründen? Das kann nur glauben, wer ver· 
kennt, daß das Ziel bereits im Weg enthalten ist. Ist der 
Weg ein freier, kann er auch zu weiterem Freiem führen. 
Da die Freiheit aber das eigentliche Kennzeichen aller 
wahrhaft modernen Zeitimpulse ist, können auch 

Staatsideen, die schon im Moment der Geburt zwang­
hafte Züge aufweisen, nicht zur wahren, dauerhaften 
Befreiung des Menschen beitragen, sosehr dies auch mit 
ehrlicher Absicht gewünscht wird. 

Die Unfreiheit im Geburtsprozeß des Judenstaates 
scheint uns u.a. ein Ausdruck für das mangelnde Ver­
ständnis Herzls zu sein, daß heute Völker- und Rassen­
konflikte auf die Dauer nur im Zusammenhang mit ei­
nem zwischenstaatlichen oder übernationalen freien 
Geistesleben als der eigentlichen Grundlage eines drei­
gegliederten «Staatsgebildes» gelöst werden können. 

Die Zeit der <<Staaten» im Sinn des alten Einheitsstaates 
mit seiner chaotischen Verquickung von geistigen, 
rechtlich-politischen und wirtschaftlichen Angelegen­
heiten, ist vorbei. Wer daran zweifelt, werfe einen Blick 

auf das 20. Jahrhundert und frage sich, ob auch nur ei­
nes dieser alten Einheitsstaatsgebilde prosperiert. 

jede «Staatsverfassung», die nicht unabhängig vom 
politischen und wirtschaftlichen Leben auch ein freies 
Geistesleben aus sich heraus entwickeln will, kann bei m 
besten Willen nur zu einer Scheinbefreiung führen. 

Und ist das fünfzig Jahre nach Herzls Judenstaat er­
richtete Einheitsstaatsgebilde Israel weitere fünfzig Jah­
re später in Wahrheit nicht ein neues selbstgeschaffenes 
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Ghetto, das nur noch unter Todesgefahr betreten und 
verlassen werden kann? 

Wie Bosnien, so zeigt auch die Tragödie Israels, daß 

der alte Einheitsstaatsgedanke heute nichts mehr taugt. 

So lange werden die Tragödien weitergehen, bis an maß­
geblichen Stellen eingesehen wird, daß das sich so ver­
hält. 

Friedrich Nietzsche hatte eine tiefe Ahnung davon, 
daß es welthistorisch aus ist mit dem alten Einheits­

staatsgedanken, als er sagte: Die Begründung des deut­
schen Reiches könnte zur «Exstirpation des deutschen 
Geistes führen». Gerade die Deutschen hätten die Vor­
reiter dieser Einsicht sein können. Sie fielen stattdessen 
zu großen Teilen in den schlimmsten Einheitsstaats­
wahn der ganzen Weltgeschichte. Die furchtbare, bis zu 
einem gewissen Grad verwirklichte Ausrottung des jüdi­
schen Volkes war nur auf der Grundlage eines von vorn­

herein verfehlten deutschen Reichsgedankens ausführ­
bar geworden. 

Trotz allen Schrecknissen, die das jüdische Volk 
durch das von seiner Bahn ganz abgekommene deut­
sche Volk erlitten hatte, hätte Nietzsche vielleicht auch 
den Juden etwas später warnend zugerufen: «Die Be­

gründung des jüdischen Reiches könnte zur Extirpation 
des jüdischen Geistes führen>>- wenn er im Jahre 1897, 
zur Zeit des ersten Zionistenkongresses in Basel, nicht 
bereits in die Fluten tiefer Umnachtung getaucht gewe­
sen wäre ... 

Könnte die Welt hundert Jahre nach dem ersten 

Zionistenkongreß nicht sehen, daß sowohl der wahre 
deutsche wie der wahre jüdische Geist ganz andere Ge­
fäße brauchen als die des alten ausgedienten nationali­
stischen Einheitsstaats? Und könnte eine solche Ein­

sicht nicht auch in andern Völkern, die gegenwärtig tief 
im Wahn des Einheitsstaatsgedankens stecken, viel­

leicht befreiend wirken? 

1 Zitiert nach: Theodor Herz!, Der Judenstaat- Ver­
such einer modernen Lösung der Judenfrage, Zürich 1988. 

2 Zitiert nach Alex Bein, Theodor Herz!, Frankfurt 

am Main 1983, S. 32. 
3 A. a. 0., S. 103. 
4 Nike Wagner, «Theodor Herz! oder das befreite 

Wien», in Theodor Herz/ - Der Judenstaat, Versuch einer 
Lösung der Juden(rage. Augsburg 1986, S. 28. 

Herz! hat sich nach den erfolglosen Unterredungen 

mit Hirsch tatsächlich brieflich auch an Bismarck ge­
wandt - allerdings ohne eine Antwort zu erhalten. 
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5 Theodor Herz!, Zionistische Schriften, Berlin 
1920, S. 359 f. 

6 A. a. 0., S. 9. 

7 Bein, op. cit., S. 106. 
8 Im Kapitel <<Also sprach Zarathustra>>, 3. 

Dieser Aufsatz ist ein umgearbeiteter Auszug aus 
dem Nachwort zu: Ludwig Thieben, Das Rätsel des 
Judentums, Perseus Verlag Basel1991, S. 239 ff. 
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Von einem fernen Stern 
betrachtet 

Wie schmerzlich ist es von hier hier oben aus betrachtet, 

mitanzusehen, wie in Palästina - so nennen wir das Land 
noch immer- zur Zeit ein wüster Kampf um Hebron brennt. 
Und in Israel darf offiziell gefoltert werden!- Hebron war die 
Stadt von Abraham geworden, und Abraham war Stammva­
ter der Juden und der Araber. Beide Völker waren ursprüng­
lich Semiten, und hinter dem Semitenturn standen unter an­

deren Geistern wir, die Geister vom Planeten Mars. Deshalb 
läßt uns auch das Schicksal «Unserer Völker>> nicht in Ruhe. 

Der gutwillige Herz!- nun wird er nächstes Jahr wieder 
an den «Zionismus-Fels» geschmiedet, von dem er sich doch 
längst gelöst hat. Er hat hier oben nämlich bald nach seinem 

Tode eingesehen, daß anderes dem Judentum in Zukunft 
seine Bahn bereiten muß als das «Staatsghetto» mit Namen 

Israel. 
Von hier oben aus betrachtet, stellen sich die Dinge dar 

wie folgt: vor über hundert Jahren hätte Deutschland etwas 
Neues schaffen sollen, statt dem Reichsgedanken zu verfal­
len. 1917 hatte es im Bunde mit der Donaumonarchie die 

größte Chance des Jahrhunderts, die neuen «Staatsideen» 
unseres Weisen Emders durchzuführen. Es wurde nichts dar­
aus. Deutschland ging mit schlechtem Beispiel aller Welt vor­

an, und das hieß abwärts in die Hölle. Das Judentum, so es 
nicht ausgerottet wurde, mußte sich vor dem ganz geistver­
lassenen Deutschtum schützen. Doch die Lösung für die Zu­
kunft heißt nicht <~udenstaat» . Heißt überhaupt nicht Staat. 
Weder für die Deutschen noch die Juden, noch in späteren 
Zeiten für den Rest der Welt. 

Das Deutschtum und dasJudenturn sind in ihrem wah­
ren Wesen heute ähnlich tief verbunden, wie es früher Araber 
und Juden waren. Sie sind die beiden Völker eurer Welt, de­
nen aller Nationalismus am schlechtesten bekommt. Das 
rührt daher, daß sie beide eine Menschheitsaufgabe vollzie­

hen sollen. Sie sind beide mit dem großen Menschheitsgeist 
verbunden. Die Juden bereiteten dem physischen Messias 
einst den Weg - daß er es wirklich war, daß weiß auch Herzt 
heute -; die Deutschen hätten Wegbereiter werden können 
und können es noch immer für die Wiederkunft des 

Menschheitsgeistes im Ätherischen. 
Und noch etwas anderes verbindet diese Völker: Wie ihr 

wißt, oder wie ihr wissen könntet: Der Engel Buddhas wurde 
nach dem Aufstieg des Erleuchteten in unsere Marssphäre 

von seiner Aufgabe der Menschenfühmng frei. Dieser Engel 
wurde dann der Volksgeist aller wahren Deutschen, das heißt 

aller Menschen deutscher Zunge, die kosmopolitisch und 
geist-konkret zu denken wagen. (Daß das Schattendeutsch­
tum, das zwölf Jahre lang die Hölle auf der Erde herrschen 
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ließ, mit diesem deutschen Volksgeist nichts zu tun hat, wer­
de ich euch nicht beweisen müssen.) So haben Juden wie 
auch Deutsche mit dieser unserer Marssphäre zu tun. 

Deshalb müssen sie in Zukunft wiedemm zusammen­
wirken. Die wahren Deutschen werden nun in alle Welt zer­

streut. Überall, wo jetzt die weise Lehre unseres Großen Em­
ders keimt, ist gutes Deutschtum in der Welt. Das 21. 

Jahrhundert ist der Anfang einer weltweiten Diaspora des 
Deutschtums. Die besten aus dem Judentum werden diesem 
Beispiel folgen - nun im guten Sinne. Zur Befruchttmg der 
übrigen Völker mit übernationalen, spirituellen Weltimpul­

sen. Dies ist die Perspektive für das 21. Jahrhundert. 
Blicken wir auf Hebron, dann will uns eure Mensch­

heit wie ein sturer Wespenschwarm erscheinen: Unaufhör­
lich schlagen sie die Köpfe gegen große Scheiben, neben 
denen längst drei kleine Fenster offen stehen. Doch ihr 
scheint es vorzuziehen, euch ewig Beulen an der Unfreiheit 

zu schlagen. 
Mars 

Israel und der Messias 

Wie schon in der letzten Nummer, bringen wir auch dies­

mal einen Text ohne Namensnennung. (Zur Autorschaft 
des Artikels «Lebendige Anthroposophie» in der Novem­
bernummer siehe die Bemerkungen «Rückschau und Vor­
schau» am Ende dieser Ausgabe.) 

Israel verhielt sich zum Messias, unabhängig von sei­
nem eigenen Bewußtsein, de facto wie die Perlmut­
termuschel zur Perle. Das ist durchaus kein nur hi­
storisches, sondern vor allem ein metaphysisches 
und mystisches Faktum ... Jesus wurde nicht aus 
Griechen und Indern geboren, sondern aus Juden . Es 
handelt sich hierbei aber ... nicht so sehr um Kon­
sanguinität, als um Konformität und Konspiritualität 
... Israels Seele war und ist der Hohlspiegel, der die 
Strahlen dieser Gottheit aus einer geheimnisvollen 

Konformität hinaus in die Dunkelkammer dieser 
Welt reflektiert .. . Israel war nicht nur, sondern ist 
weiter die Perlmuschel, so wie Christus weiter die 

Perle ist. Der Haß gegen Israel ist demnach kein Haß 
gegen die schlechten Eigenschaften einer bestimm­
ten Menschengattung, sondern nimmt, vom Neide 
getrieben, diese nur zum Anlaß, um Israel zu hassen 
als den verursachten Verursacher des unerträglichen 
Paradoxons von Sinai zu Golgotha. In einem Chri­
sten also, der Antisemit ist, haßt die mechanisch ge­

taufte, aber essentiell unbekehrte und unbeschnitte­
ne Natur ihren Messias, ihren Erlöser. 
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Die Büchervorschau: 

Cara Wilson, Alles Liebe, Otto 

Die Korrespondenz 
zwischen Otto Frank und Cara Wilson 

Das im folgenden durch Leseproben vorgestellte 

Buch der Amerikanerin Cara Wilson enthält und kom­

mentiert eine ungewöhnliche Korrespondenz, die sie mit 

dem Vater Anne Franks während über zwanzig Jahren 

führte. Sie begann, als Cara Wilson vierzehn Jahre alt 

war und Otto Frank einen Brief schrieb, auf den er 

freundlich antwortete, in dem er jedoch sagte, er könne 

sich aus Zeitgründen auf eine weitere Korrespondenz 

nicht einlassen . Cara Wilson versicherte ihm darauf 

kurzerhand, daß er ja nicht zu antworten brauche. Sie 

wäre so froh und dankbar, ihm einfach von Zeit zu Zeit 

schreiben zu dürfen. Was will ein Menschenfreund da 

machen? Cara Wilson schrieb und Otto Frank - gab 

Antwort. Was das bedeutet, kann ermessen, wer weiß, 

daß Otto Frank auf jeden Brief antwortete - und nach 

der Veröffentlichung des Tagebuches seiner Tochter 

waschkorbweise kamen Briefe in sein Haus . So wurde 

Cara Wilson eines von seinen in der ganzen Welt ver­

streuten «Kinder>>. 

Nach fast zwanzig 

Jahren kam es endlich zur 

ersten und einzigen per­

sönlichen Begegnung in 

Basel. Cara Wilson begeg­

nete in Otto Frank nicht 

nur einem von allen Res­

sentiments völlig freien, 

gütigen und weisen Men­

schen, sondern auch ei­

nem Holocaustiiberleben­

den, der, obwohl er die 

Notwendigkeit eines eige­

nen Staates Israel aner­

kannte, über alles engher­

zig Zionistische weit 

erhaben war. Fiir unzähli­

ge Menschen war Otto 

Frank ein lebendiger Weg­

weiser geworden - in klei­

nen wie in großen Fragen; 

ein Wegweiser, der in klei­

nen wie in großen Fragen 

unverrückbar auf das Ziel 

des wahren Menschseins 

zeigte. 
Cara Wilson 

-@t@iij,,j 

Der folgende Ausschnitt stammt aus dem letzten 

Teil des Buches. 

Die Redaktion 

Es gab noch so viele von «Ottos Kindern», so daß 
man sie nicht alle aufzählen kann. Das junge jugoslawi­
sche Mädchen, Ljuba, deren Freund so eifersüchtig auf 
ihren Briefwechsel mit Otto wurde, daß er sie umzu­
bringen drohte! Glücklicherweise heiratete sie zu Fritzis 
und Ottos Erleichterung einen anderen Mann. 

Und Teti- das zweite griechische Mädchen, das Ot­
to adoptierte. Auch sie schrieb auf französisch an Otto, 
nachdem sie Annes Tagebuch gelesen hatte. Teti berich­
tete Otto, wie ihre Eltern sie schalten, daß sie eine Fa­
brikarbeiterin sei, während sie viel mehr Achtung vor 
ihrer Schwester hatten, die beim Radio arbeitete. Otto 
antwortete, daß keine Arbeit unbedeutend ist, wenn 
man sie gut macht. Doch ermutigte er sie zugleich, sich 
anzustrengen, um eine «bedeutungsvollere Arbeit» zu 
bekommen. Genau das tat sie. Sie wurde bald dazu erse­
hen, ihre Firma bei einer Messe in München zu vertre­
ten. Sie war ganz glücklich. 

An einem stürmischen Abend, um zehn Uhr, läute­
te es bei Franks. Als sie die Tür öffneten, stand ein völlig 

durchnäßtes und zittern­
des junges Mädchen 
draußen. Ihre Zähne klap­
perten, und sie flüsterte 
fast: «Ich bin Teti.» 
Nachdem man ihr warme 
Kleider und ein warmes 
Essen gegeben hatte, sagte 
Teti, daß sie nicht mehr 
nach Hause gehen wolle. 
Ob sie bei Franks bleiben 
und Arbeit in Basel su­
chen könne? Sie war will­
kommen, und Otto sagte 
sofort seine Hilfe zu, ob­
wohl es nicht leicht sein 
würde, da sie kein Wort 
Deutsch sprach. 
Wieder ging er aufs grie­
chische Konsulat und bat 
um die Adresse ortsansäs­
siger griechischer Bürger. 
Bald fand er die perfekte 
Stelle für Teti: eine grie­
chische Familie mit zwei 
Kindern, die froh waren, 
wenn Teti bei ihnen 
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wohnte und ihnen bei den französischen und engli­

schen Hausaufgaben half. 
Als Teti ihren Eltern über ihre neue Lehrer- und Au­

pair-Stelle schrieb, waren diese ganz beeindruckt. Die 
junge Griechin blieb bei der Basler Familie mehr als ein 
halbes Jahr und besuchte Otto und Fritzi oft. Sie lernte 
Deutsch und befreundete sich sogar mit Ottos Neffen 
Stephan. 

Schließlich ging sie wieder nach Hause und war 

dankbar, daß ihre Eltern sie jetzt mit mehr Achtung 
empfingen. Teti heiratete einen Offizier- einen Mann, 
den sie schon lange, bevor sie Griechenland verlassen 
hatte, kannte - und bekam einen Sohn. Die Franks be­
suchten Teti und ihre Familie in Athen, und die Korre­
spondenz ging selbst nach dem Tod von Tetis Mann 
(der viele Jahre älter war als sie) weiter. 

Das kleine Büro war vollgestopft mit Notizbüchern, 

angefüUt mit den Briefen von Ottos weltweiter Familie. 
«Die meisten Briefe kommen aus Amerika. Doch du 

kannst raten, aus welchem Land ich fast ebenso viele 
Briefe bekomme.» Ich sagte aufs Geratewohl ein paar 
Namen herunter, doch alle waren falsch. Ottos Augen 
blitzten. Er war immer noch zu Spaß aufgelegt. Er ant­

wortete mir mit einer Art deutsch-englischer Stimme. 
(Er sagte «half>> und «Can't•• genau wie ein Engländer.) 
«Die meisten jungen Menschen, von denen wir hören, 
sind Japaner!» 

Das japanische Volk identifizierte sich mit Annes 
Verfolgung. Es steUte eine Beziehung her zwischen den 

Holocaust-Erfahrungen von Anne und den Schrecken 
der atomaren Kriegsführung in seiner eigenen Vergan­
genheit. Otto erzählte von der japanischen christlichen 
Jugendgruppe, der er sich in Israel vorgestellt hatte. Sie 
besichtigte dort einige Ruinen, und Otto hieß sie will­

kommen in Israel und sagte ihnen zugleich, daß er der 
Vater von Anne Frank sei. Als sie das hörten, begannen 
sie ihm zuzurufen und zu weinen und drückten ihm Ge­
schenke in die Hand und umarmten ihn. 

Als Otto die Geschichte erzählte, füllten sich seine 
Augen mit Tränen. Er nahm sein Taschentuch aus der 

Tasche und sehneuzte sich. Es war das einzige Mal, daß 
ich ihn die Fassung verlieren sah. Diese jungen Men­
schen waren wie eine Erweiterung von Anne. Es war die 
Freude in der Gegenwart, die Tränen in die Augen dieses 

lieben Mannes trieb, nicht die Bitterkeit der 
Vergangenheit. Er war wie ei n Vater und Großvater 

für uns alle. 
Oie ganze japanisch-christliche Jugendgruppe, die 

Otto und Fritzi in Israel getroffen hatte, kam später ir­
gendwie auch nach Basel. Alle preßten sie sich in das 
kleine Wohnzimmer, in dem jetzt auch wir drei saßen. 
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Einer der jungen Leute der Gruppe wurde ebenfalls 
christlicher Priester. Heute arbeitet Hochwürden Maka­
to Otsuka daran, das erste Holocaust-Museum in Hiros­

hima, Japan, einzurichten. Er sagt, daß die Begegnung 
mit Otto und Fritzi Frank in Israel im Jahre 1971 «Sein 

Leben völlig verändert hatte>>. 
Ich fühlte mich all diesen Menschen innerlich so 

nahe. Ich wußte, daß sie nur ein kleiner Teil von Ottos 
weltumspannender Familie waren. Jetzt habe ich den 
großen Wunsch, meine anderen «Brüder» und <<Schwe­

stern•• auf der Welt zu treffen. Wir stammen alle aus ver­
schiedenen Rassen und Religionen, doch auf eine Art 
sind wir einander trotzdem gleich. Waren wir nicht 
überhaupt von Anne geschickt, um ihrem Vater Gesell­
schaft zu leisten? 

Während des Wochenendes aßen wir an Fritzis 
wundervollem Tisch und verspeisten die leckeren vege­

tarischen Mahlzeiten, die sie meinetwegen ausnahms­
weise zubereitete, da sie meine Vorliebe für fleischlose 

Kost kannte. Wir sprachen, aßen, sprachen weiter, und 
dann ging ich zu Fuß in mein kleines Hotel zurück, 
während Otto ein kleines Schläfchen machte. 

Ich liebe die Erinnerung an meine erste dortige 

Nacht. Ich umarmte sie, wünschte ihnen gute Nacht, 
und nachdem ich einen Regenschirm bei ihnen ausge­
liehen hatte, ging ich zurück durch die kleine Stadt Birs­
felden, ganz nah bei Basel. Ein warmer Sommerregen 
prasselte auf mich nieder. Die Straßen waren prächtig 
und voller Wochenendtouristen, die aus ihren verregne­

ten Urlaubsorten zurückkehrten . Ein Akkordeon preßte 
eine fernklingende Melodie aus irgendeinem gemütli­
chen kleinen Restaurant heraus. Ich selbst wrang meine 
Kleider in dem winzigen Hotelzimmer aus und machte 
mich dann daran, in mein Tagebuch und auf eine Post­
karte nach Hause zu schreiben: «Mein erster Samstag in 

Basel, Schweiz. Heute traf ich Otto Frank. >> 
Am andern Morge n mußten wir einen Groß­

teil unseres Gesprächs vor Ottos Mittagsschläf­
chen bewältigen, da wir hinterher in den Basle r 
Zoo gehen wollten! De r damalige Zoodirektor von 

Los Ange les, Dr. Warren Thomas, hatte ei n e n 
Empfehlungsbrief für mich gesandt, was es uns 
ermöglich te, eine Hinter-die-Kulissen-Führung 
durch einen der vorzüglich sten Zoos au f der Welt 
zu erhalten! (I ch war Dozentin im Zoo von Los 
Angeles und wurde nach meiner Rückkehr a us Eu­

ropa Teilzeittierpflege rin .) 
Der Morgen verging rasch, und es gab noch so vie­

les, was ich wissen wollte. Wir sprachen über Anne, 
schauten das Familienalbum an, das Anne zusammen­

gestellt hatte und in dem sie jedes Photo mit hübscher 
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Schrift kommentiert hat­
te. Margot, den Po von Ba­
by Anne pudernd. Cousin 
Buddy und Anne als Kin­
der. Weitere Familienmit­
glieder. Und dann gab es 
ein Bild, auf dem wunder­
hübsche blonde Pilzköpfe 
zusammen im Hof spie­
len . Sie hatten sich photo­
graphieren lassen, 
während einer kurzen Un­
terbrechung in ihrem Fan­
gespielen, waren noch 
ganz zerzaust mit abste­
henden Löckchen und ro­
ten Wangen. Selbst auf 
dem Schwarzweißphoto 
schienen sie zu glühen, 
während sie den Eindring­
ling scheu anlächelten. 
Cherubim beim Spiel. 
«Siehst du diese Kinder, 
Cara?» Otto fuhr mit dem 
Finger über jedes Gesicht. 

Otto Frank 
<<Das waren meine Spiel-
kameraden, als ich ein Junge war. Und sie alle wurden ­
außer diesem hier rechts- sie alle wurden Nazis.» 

Ich war perplex. Es war schwer zu glauben. Nein. 
Nicht jene süßen Babys. Ich wollte die Zeit anhalten. 
Meine Hand über ihre Gesichter halten. Sie anschreien, 
nicht erwachsen zu werden. Aber das haben sie getan. 
Sie wachsen heran, um andere Babys, Mütter und Väter 
zu töten. Wirklichkeit. Auch Nazis waren einmal Babys. 

Ich setzte mich in meinen Stuhl zurück. Meine Au-
gen wanderten vom Photoalbum zum Tischtuch, von 
den Früchten und dem Käse zu Fritzis Arm, der vor ihr 
auf dem Tisch ruhte. Dunkle, lila-schwarze Zahlen wa­
ren tief eintätowiert in das Fleisch der älteren Frau. Sie 
fing meinen Blick auf. «Ja, Cara, die sind vom Konzen­
trationslager. Möchtest Du die von Otto sehen?» 

Der gutherzige alte Mann rollte seinen Ärmel hoch. 
Weitere Nummern. Ich hatte so etwas nie zuvor gese­
hen. So niederträchtig. So schrecklich traurig. Men­
schen, die andern Menschen Kennzeichen einbrannten. 

Fritzis Stimme unterbrach die Stille. «Ich hatte 
mich auch versteckt, Cara. Mit meinem Mann, meinem 
Sohn und meiner Tochter.•• Sie holte ein kleines Ölbild. 
Es war die Arbeit ihres Sohnes, bevor er und sein Vater 
geholt wurden. Sie sah keinen von beiden wieder. Fritzi 
und ihre Tochter Eva waren zusammen in den Lagern. 
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Sie überlebten, indem sie 
füreinander sorgten, in­
dem sie füreinander am 
Leben blieben. Nach der 
Erniedrigung, vom Kopf 
bis zur Scham rasiert zu 
werden und wie Unter­
menschen zu leben, 
schafften sie es zusam­
men in die Freiheit. 
Mit Augen voll Tränen er­
innerte sich Fritzi dann 
an den Augenblick, als sie 
Otto traf. Sie waren auf 
demselben Viehtransport­
zug aus den Lagern, und 
als sie alle auf den Bahn­
steig herausquollen, deu­
tete ihre Tochter auf den 
hageren Mann, der ganz 
allein dastand. «Schau, 
Mama! Das ist der Vater 
von dem Mädchen, mit 
dem ich auf der Straße 
immer spielte! Anne 
Frank!» 

Sie hatten einander jahrelang auf der Straße ge­
genüber gewohnt, doch Fritzi und Otto waren sich nie 
begegnet. Nur ihre Töchter waren Freundinnen. Von 
dem Augenblick an, als sie sich trafen, sahen sie sich 
ständig. Sieben Jahre lang waren sie miteinander be­
freundet. Fritzi wollte Amsterdam nicht verlassen, be­
vor ihre Tochter verheiratet war. Nachdem ihr künftiger 
israelischer Schwiegersohn versichert hatte, daß er ihre 
Tochter niemals ins weit entfernte Israel entführen wür­
de, mußte Fritzi ihr Kind, das für sie das Leben selbst be­
deutete, loslassen. (Die Tochter ist jetzt eine erfolgreiche 
Antiquitätenhändlerin und lebt mit ihrem Mann in 
England. Sie hapen drei Töchter und jetzt Enkelkinder. 
Die Kinder waren eine ständige Quelle der Freude 
für Otto.) 

Es war Zeit für Ottos Schläfchen. Bevor ich ging, 
brachte er ein weiteres Notizbuch. <<Lies dies, Cara. Das 
sind Deine Briefe an mich. Ich hob sie alle auf.» Ich 
konnte es nicht glauben. Über zwanzig Jahre Geschich­
te. Er hatte zwanzig Jahre meines Lebens aufgehoben. 
Ich blätterte den riesigen Packen an Korrespondenz 
durch und sah, wie mein großes handgeschriebenes Ge­
kritzel sich in eine erwachsene Handschrift und dann in 
zahllose maschinengeschriebene Blätter verwandelte. 
Massen von Ausrufezeichen und Unterstreichungen. 
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Gefühlsergüsse, an die ich mich nicht mehr erinnerte. 
Ich stand mir selbst in diesen Briefen gegenüber. Otto 
hatte meine Jugend in mehr als einer Hinsicht aufbe­
wahrt ... 

Aus dem Vorwort von Buddy Ellas, dem Cousin 
Anne Franks 

Love, Otto heißt Cara Wilsons Buch in der Original­
fassung. Nichts könnte den Menschen Otto Frank bes­
ser definieren als dieses Wort «Love». 

Wie kann man einen Menschen verstehen, der die 
Hölle von Auschwitz erlitten hat, dessen Kinder und 
dessen Gattin von dem inhumansten, verbrecherisch­
sten Regime der Neuzeit umgebracht wurden und des­
sen Lebensmaxime sich trotzdem nach dem wohl be­
kanntesten Satz seiner jüngsten Tochter Anne richtete: 
«Trotz allem glaube ich an das Gute im Menschen.>>? 

Anne wurde zweifellos durch das Wesen ihres Va­

ters beeinflußt und zu diesem Satz inspiriert. Er kannte 
keinen Haß noch Rachegefühle. Er wurde oft darauf an­
gesprochen, den Verräter zu suchen und gerichtlich zu 
verfolgen, der der grünen Polizei das Versteck verraten 
hatte, wo er sich mit den Seinen zu retten versuchte. 
Man glaubte den Mann zu kennen. Otto lehnte es ab, 
sich an dem Menschen zu rächen. Er sagte, es brächte 
seine geliebten Kinder, seine Frau und die Freunde doch 
nicht zurück, und die Kinder des Verräters müßten lei­
den, weil ihr Vater im Gefängnis sei. 

Schon 1946 fuhr er wieder nach Deutschland, um 
Menschen zu besuchen, zu denen er vor seiner Emigra­
tion in freundschaftlicher Beziehung gestanden hatte 
und von denen er überzeugt war, daß sie nicht auf der 
Seite des Unrechts gestanden hatten. 

Natürlich konnte er den Verlust seiner Frau und sei­
ner Kinder nie vergessen, und oft hat ihn noch die Erin­
nerung niedergedrückt. Aber er hat sehr bald realisiert, 
was das Tagebuch seiner Tochter in der Welt bewirkte. 
Ein Fanal gegen Antisemitismus und Rassenhaß war 
entstanden. Ein Dokument, das die Welt wenn auch 
nicht verändern, so doch in entscheidendem Maß be­
einflussen könnte. Es wurde zu seiner Lebensaufgabe. Er 
widmete den Rest seines Lebens der humanistischen 
Botschaft Annes. Sein Ziel war es, sie möglichst vielen 
Menschen nahe zu bringen. 

Innert kurzer Zeit wurde das Tagebuch der Anne 
Frank zu einem weltweiten Bestseller, für die Bühne ad­
aptiert und verfilmt. Das Theaterstück und den Film hat 
Otto Frank nie gesehen, er hätte es nervlich nicht aus­
gehalten. Er hat aber bei den Vorbereitungen beratend 
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mitgewirkt. Er wurde von Staatsoberhäuptern und auch 
von Papst}ohannes XXIII. empfangen und hat viele Eh­
rungen entgegengenommen. Immer jedoch hat er diese 
Ehrungen an Annes Statt angenommen. 

Eine seiner innigsten Sehnsüchte im Sinne Annes 
war der Wunsch nach Völkerverbindung, speziell der 
interreligiöse Friede, und Beispiele dafür, wie eine in Ja­
pan erbaute Kirche, die «Anne Frank Rose Church» be­
nannt wurde, erwärmten sein Herz. Daß auch nach sei­
nem Tode in den Idealen Annes weitergewirkt werde, 
ermöglichte er zu Lebzeiten durch die Gründung der 
Anne-Frank-Stiftung in Amsterdam und des Anne­
Frank-Fonds in Basel. 

Daß seine geliebte Fritzi, die er auf dem Rücktrans­
port aus Auschwitz kennen lernte und die er im No­
vember 1953 heiratete, ihn tatkräftig unterstützte, war 
ein Segen für ihn. Sie hatte ebenfalls die Ermordung ih­
res Mannes und ihres Sohnes zu ertragen. Zusammen 
bauten sie ihre Zukunft wieder auf, und die hieß in er­
ster Linie Das Tagebuch der Anne Frank. 

Tausende von Briefen wurden beantwortet. Meist 
waren es Briefe von jungen Mädchen, denen Annes 
Schicksal zu Herzen ging oder die sich zu Otto als Vater­
figur hingezogen fühlten. Aber auch viele Erwachsene 
gehörten zu den Ratsuchenden und Sympathie Bezeu­
genden. Allen hat er liebevoll geantwortet und stand ih­
nen mit gutem Rat zur Seite. Meist war es ein kurzer 
Briefverkehr, aber zu Cara Wilson entwickelte sich eine 
tiefe Freundschaft, ein Gedankenaustausch, der wohl 
beiden Korrespondenten wohltat. Auch Otto schöpfte 
neue Kraft aus der großen Liebe, die ihm aus der ganzen 
Welt entgegenbrandete. Zu Cara und ihrer Familie ent­
stand jedoch eine ganz besonders enge und liebevolle 
Verbindung ... 

Cara Wilson, Alles Liebe, Otto. 
Das Erbe Anne Franks - Der Briefwechsel zwischen 
Cara Wilson und Otto Frank 

Ab Mite Dezember im Buchhandel. 170 Seiten, 
SFR 27.- I DM 29.- I ÖS 210.-
ISBN 3-907564-24-3 
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Ein we iteres Werk, das Im Januar 
im Perseus Verlag erscheint, 
wollen wir hier unseren Lesern 
kurz vorstellen: 

lrene Diet, fules und Alice Sauerwein 

und die Anfänge der anthroposophi­

schen Bewegung in Frankreich 

Jules Sauerwein (1880 - 1967) 

und und seine Schwester Alice Sauer­

wein (1865 - 1932) gehören zu den 

bis heute zu wenig beachteten Pionie­

ren des anthroposophisch orientier­

ten Geisteslebens Frankreichs. fules 

Sauerwein, der geistreiche Journalist, 

Übersetzer und Kunstliebhaber, über­

setzte zahlreiche Vorträge und Werke 

Rudolf Steiners ins Französische. Sei­

ne Schwester wurde zur ersten, von 

Rudolf Steiner bestimmten General­

sekretärin der Anthroposophischen 

Gesellschaft Frankreichs. 

Jrene Diet entwirft ein Porträt 

des Lebens und Wirkens dieses be­

merkenswerten Geschwisterpaares 

und beleuchtet auch ihren sozialen 

Umkreis, in dem sich zahlreiche mar­

kante, bedeutende Persönlichkeiten 

befanden - von Mabel Coltins über 

Rudolf Steiner zu Edouard Schure, 

dem mutigen Vorkämpfer der Gei­

steswissenschaft in Frankreich. Doch 

auch die tragischen Konflikte inner­

halb der Anthroposophischen Gesell­

schaft werden beschrieben - von ei­

nem Gesichtspunkt aus, der uns sehr 

beachtenswert erscheint. 

Die Redaktion 

In den fünf Monaten seines Le­

bens, in denen Rudolf Steiner schwer 

krank lag, brachen Konflikte aus, die 

nach seinem Tode zu den bis heute nur 

ansatzweise in ihrer ganzen Tragweite 

erkannten verheerenden Folgen ge­

führt haben. Und schon während der 

Krankheit Steiners wurde offenbar: Dä­

monen gingen zum Angriff über. - Dä­

monen sind Elementarwesen, die mit 

dem ungeläuterten Seelenleben zusam-

menhängen, mit den Begierden, Trie­

ben und Wünschen, die als niedere 

Egoismuskräfte im Menschen wirken. 

Sie bilden das Kräftereservoir des soge­

nannten «Bösen», aus dem ebenso Luzi­

fer wie Ah:riman, die über diese Wesen­

heiten Zugang zur menschlichen Seele 

finden, ihre Heere rekrutieren ( ... ) Ru­

dolf Steiner hat mehrfach darauf hinge­

wiesen, daß er seit dem Ausbruch seiner 

Krankheit Dämonenangriffen ausge­

setzt gewesen sei, wobei das Treiben die­

ser Wesenheiten allerdings nach dem 

Tode Steiners noch außerordentlich zu­

nahm. Nur wenig wurden diese. Dun­

keimächte bisher näher ins Visier ge­

nommen. Und doch scheint uns, daß 

besonders die Ereignisse innerhalb der 

Allgemeinen Anthroposophischen Ge­

sellschaft, die dem Tode Steiners folg­

ten, nur dann wirklich verstanden wer­

den können, wenn man sie zusammen 

mit den massenhaft eindringenden Dä­

monenscharen betrachtet. Solange die­

se bisweilen sehr grausamen Auseinan­

dersetzungen nicht mit einem 

gelassenen Erkenntnismut betrachtet 

und erhellt werden, wird das Geschehe­

ne im Dunkeln weiterwirken, und im­

mer wieder ähnliche Situationen her­

aufbeschwören, ohne daß die Maya -

das Scheinbare - wirklich durchbra­

chen werden könnte ( ... ) 

Besonders hart und tragisch verlie­

fen die Konflikte innerhalb der französi­

schen Anthroposophischen Gesell­

schaft. Doch nicht nur in ihrer Härte 

waren sie «beispielhaft,,, sie brachen 

hier auch eher aus als in Dornach und 

nahmen Formen an, die in dieser Weise 

anderswo erst mit einer Zeitverschie­

bung von vier bis fünf Jahren zu beob­

achten sind. 

Gleich einem ganz besonderen 

«Experirnentierfeld für Dämonen» 

kann die französische Landesgesell­

schaft jener Zeit erscheinen. -Allee Sau­

erwein und Sirnonne Rihouet waren die 

Hauptfiguren in diesem Kampf. Da uns 

durch ungewöhnliche Umstände Briefe 

erhalten geblieben sind, die diese 
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Kämpfe detailliert beschreiben, soll ein 

bestimmter Zwischenfall nun näher be­

trachtet werden ( ... ) 

Die eingangs beschriebene Ausein­

andersetzung zwischen Allee Sauerwein 

und Sirnonne Rihouet-Coroze scheint 

ganz besonders auffällig auf Verhaltens­

weisen zu verweisen, die solche von 

Steiner als «Anti-Michael-Dämonen» 

bezeichneten Wesenheiten anzog. 

Überstürztes, unüberlegtes Handeln, 

das in persönlichem Ehrgeiz und sogar 

in Macht- und Geltungsbedürfnissen 

gründete, eine gewisse Unehrlichkeit Si­

monne Rihouets ebenso wie die Angst 

Allee Sauerweins, ihrer Funktion nicht 

gerecht zu werden (Furcht und Angst 

gehören zu den wichtigsten «Seelento­

ren» von Dämonen!), aber auch eine 

«innere Opposition)> gegen Rudolf Stei­

ner, der in seiner Entscheidung, Allee 

Sauerwein eine derartig weittragende 

Verantwortung übertragen zu haben, 

nicht verstanden und nicht akzeptiert 

wurde - all dies zeugt von Denk- und 

Handlungsweisen, die einen persönli­

chen, subjektiven Charakter tragen. -

Und auffällig ist auch der Zeitpunkt die­

ser Zwischenfälle: Nicht nur in den Be­

ginn der Erkrankung Rudolf Steiners fiel 

dieser erste große Konflikt zwischen All­

ce Sauerwein und Sirnonne Rihouet; 

auch die erste Versammlung der Societe 

Anthroposophique de France, in der die 

Hinweise Steiners zum Aufbau eines er­

neuerten anthroposophischen Lebens 

in Frankreich umgesetzt werden sollten, 

war von Konflikten begleitet. Augen­

scheinlich führt der Einfluß solcher 

Mächte dazu, daß Wichtiges übersehen 

wird, und Unwichtiges, Kleinliches an 

dessen Stelle tritt. Die Erkenntnissphäre 

wird verdunkelt, das Unterscheidungs­

vermögen außer Kraft gesetzt - und so 

können Dämonen von den Handlun­

gen der Menschen Besitz ergreifen und 

diese Handlungen in ihrem Sinne wei­

terführen. 

Erscheint Mitte Januar. Ca. 450 Sei­

ten, ca. SFR /DM 48. -
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Ralph Waldo Emerson und die 
wahre Unabhängigkeltserklärung 
des modernen Menschen 

Es gibt zwei Unabhängigkeit­
serklärungen Amerikas. Die bekann­

te, die im Jahre 1776 von den Grün­
derstaaten unterzeichnet wurde, 
und die weniger bekannte, die zu 
«unterzeichnen» immer wieder ei­
nen Akt der neu vollzogenen indivi­
duellen Unabhängigkeit voraussetzt. 

Während jefferson als Vater von der 

ersteren betrachtet wird, kann 
Emerson als Initiator dieser letztge­
nannten Unabhängigkeitserklärung 
angesehen werden. ja, ohne daß 
auch diese immer wieder neu zum 
Ausdruck kommt, kann jene nur zu 

einer äußerlich verflachten Schein­
freiheit anleiten. 

Emerson baut die wahre Unab­
hängigkeit des Menschen auf die 
Erfahrung, daß ein jeder Mensch 
das Maß der Dinge in sich selber 
trägt. Dieses Maß der Dinge ist fü r 
ihn der individuelle Geist, der zu­

gleich eine subjektive wie auch eine 
objektive Seite zeigt. Die subjektive 
äußert sich in dem «ich denke», die 
objektive im «ich denke». Das heißt: 

Emerson war sich klar der Tatsache 
bewußt, daß es für die Wahrheit 
nicht darauf ankommt, da ß ich sie 
denke, sondern daß ich sie denke; 

und doch muß ich sie denken, soll 
sie in mir aufleuchten, also zu mei­
nem individuellen Bewußtsein 

kommen. 
Auf solchen, nicht nach Art der 

deutschen Philosophen umständ­
lich entwickelten Grunderfahrun­

gen und Einsichten ruhen Sätze 
Emersans wie die folgenden: 

«Dem eigenen Denken zu ver­
trauen, zu glauben, daß das, was für 
das eigene private Herz wahr ist, für 
alle Menschen wahr ist- das ist Ge­
nie. Man spreche seine geheime 

Überzeugung aus, und es wird die 
allgemeine Ansicht sein; denn das 

Innerste wird zu seiner Zeit das 

Äußerste, und unsere ältesten Ge­
danken werden uns von den Trom­
peten des jüngsten Gerichts 
zurückerstattet ( ... ) Ein Mensch soll­
te lernen, viel mehr auf das Leuch­
ten jenes Lichts zu achten, das im 
Innern seinen Geist durchblitzt, als 

auf den Glanz am Firmament der 
Weisen und der Dichter. Doch er 
weist d ie eigenen Gedanken achtlos 
ab, weil es seine eigenen sind. In je­
dem genialen Werk finden wir die 

eigenen zurückgewiesenen Gedan­
ken wieder; mit ei ner gewissen ent­
fremdeten Majestät kehren sie zu 
uns zurück. Große Kunstwerke ha­
ben keine tiefer rührende Lektion 
für uns als diese. Sie lehren uns, an 
unserem spontanen Eindruck mit 
gutgelaunter Sturheit festzuhalten, 

gerade wenn die Masse in die Ge­
genrichtung lauthals Beifall spen­
det. Sonst wi rd ein Fremder morgen 
in ganz meisterlicher Weise gerade 
das aussprechen, was wir die ganze 
Zeit gedacht und empfunden ha­
ben, und dann werden wir gezwun­

gen, unsere eigene Ansicht be­
schämt von einem anderen 
entgegenzunehmen.» 

Diese Sätze stammen aus dem 
Essay Self-Reliance, mit dem Emer­
son auf seine Art die allgemeine 
Wahrheit von der Möglichkeit der 
inneren Unabhängigkeit des Men­
schen ausgesprochen hat.Self-Reli­
ance wird meist mit Selbst-Ver­
trauen übersetzt, uns schiene 

«Selbständigkeit» besser, auch wenn 
auch dieses Wort nicht ganz befrie­
digt. 

Im gleichen Essay finden wir 
den folgenden wundervollen Satz: 
«Nichts ist schließlich heilig als die 
Integrität des eigenen Geistes.>> 

Der Individualismus der aus 
solchen Sätzen spricht, ist vom Ego­
ismus streng zu unterscheiden. Er 
ist geistgegründet, während der 

Egoismus ein vom Geist gerade los-
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getrennter «Individualismus» ist, al­

so gewissermaßen dessen niedere 
Erscheinungsform darstellt. Um die­
se Unterscheidung zu verstehen, 
muß eingesehen werden, daß we­
nigstens für Emerson, Geistig-Ideel­
les ein vom einzelnen Subjekt ganz 

unabhängiges Dasein hat. Und aus 
eben diesem Grunde können viele 
Menschen an demselben Geistigen 
teilnehmen, auch wenn sie räum­

lich oder zeitlich von einander weit 
getrennt si nd, in einer Art von my­
stisch-rationaler Kommunion der 
Geister. Diese Auffassung spricht 
klar aus folgenden Sätzen Emersans 
aus seinem Essay Geschichte: 

«Wenn ein Gedanke Platos zu 
meinem eigenen Gedanken wird -

wenn eine Wahrheit, welche Pin­
dars Seele einst entflammte, meine 
eigene entflammt, dann hört die 
Zeit zu existieren auf. Wenn ich füh­

le, daß wir uns beide in derselben 
Anschauung begegnen, daß unsere 
beiden Seelen dieselbe Färbung er­
halten und gleichsam miteinander 
verschmelzen - wie sollte ich da 
Breitengrade messen, wie sollte ich 

da ägyptische Jahre zählen?» 
Eine solche geistige Kommuni­

on ist für Emerson zugleich ein indi­
vidueller wie auch ein sozialer Akt. 
ja, nur wer in seinem Sinne wahr­
haft individuell wird, kann wahr­
haft sozial werden. Gegen den recht 
verstandenen Individualismus kann 
niemals eingewendet werden, er sei 

asozial oder sogar antisoziaL Wie 
weit Emersans geistiger Individua­
lismus über dem Bereich des persön­

lichen Egoismus liegt, zeigen auch 
folgende Sätze: 

«Die Seele, die sich über die Lei­
denschaft erhebt, schaut Identität 
und ewige Verursachung, nimmt 
das auf sich selbst beruhende Sein 
der Wahrheit und des Rechten wahr 

und beruhigt sich durch das Wissen, 
daß alle Dinge auf dem rechten We­
ge sind.>> 



18

Hier zeigt sich auch der Ur­
quell von Emersons radikalem Op­
timismus, der nicht etwa ein blin­

der genannt werden darf. Doch er 
strebte nach der höheren Wahr­
heit auch in dem, was von einem 
niederen Gesichtspunkt aus be­
trachtet, schlecht geht oder 
schlecht zu gehen scheint ... 

Wenn Rudolf Steiner ein mal 

sagte, er hätte die anthroposo­
phisch orientierte Geisteswisse n­
schaft auch in Anknüpfung an e i­
nen Geist wie Emersen entwickeln 
könn en, so könnte diese Anknüp­
fung zum Beispiel an der Anerken­
nung Emersons vom Dasein einer 

objektiven Geistigkeit erfolgen, zu 
der der Mensch konkreten indivi­
duellen Zugang finden kann. 
Emersen hat mit seiner Philoso­

phie der geistigen Unabhängigkeit 
des Menschen, die zugleich seine 

wahre Sozialität begründen kann, 
eine Art Philosophie der Freiheit für 

das Amerikanerturn 
gegeben. Wie weit 

sie im Amerikaner-
turn bisher ergriffen 
worden ist, kommt 
der Frage ähnlich, 
wie weit das 

Deutschtum seit 
Goethe oder Steiner 
die produktiven An­
regungen zur Ver­
wirklichung von 
künftigen Gemein­

den freier Geister 
aufgegriffen hat. 

In beiden Fäl­
len wohl recht we­

nig. 
Umso erfreuli­

cher ist es, daß seit 
einem knappen 

Jahr eine hervorra­
gende neue Emer­

son-Biographie vor­
liegt, von der man 

bald ins Deutsche übersetzt wird. 

Denn Emersen war mit den Wer­
ken Goethes tief vertraut und mit 
dem großen Goetheforscher Her­
man Grimm befreundet. Sich von 
Zeit zu Zeit den guten Wurzeln 
wahren Deutschtums zuzuwen­
den, heißt daher immer auch, ei­

nen Geist wie Emersen zu treffen. 

Thomas Meyer 

Emerson - The Mlnd on Flre 
Eine Biographie 

von Robert D. Richardson 

University o(Califomia Press 1995 

Ralph Walde Emersen war ein 
kräftiger Leser. Schon als er mit vier­

zehn Jahren sein Studium an der 

Harvard Universität begann, las er 
«außerhalb des Stundenplans min­
destens dreimal so viel wie für seine 
Vorlesungen und hatte sich bereits 

hoffen darf, daß sie Ralph Waldo Emerson, 1848 
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angewöhnt, zwischen halb fünf und 

fünf Uhr morgens aufzustehen, um 
seine Korrespondenz zu erledigen 
und Tagebuch zu schreiben.» (6) 
Emersen machte, von allem Anfang 
an, nicht nur Notizen von dem, was 
er las und was er darüber dachte, 

sondern auch - und das zu wissen ist 
von grösster Wichtigkeit für uns -
von dem, was er infolge der Lektüre 
dachte. Seine 236 Bände umfassen­
den Tagebücher, für die er ein ausge­

feiltes Indexsystem mit Verweisen 
und Querverweisen geschaffen hat­
te, halten die Entwicklung seiner ei­
genen Gedanken chronikartig fest. 
Man könnte auch sagen, daß Emer­
sen zum Historiker seines eigenen 
Bewußtseins wurde. Als solcher war 
er ungeheuer wachsam und «ver­
suchte, nicht nur wichtige Schlußfol­

gerungen seiner Überlegungen zu 
erfaßen, sondern auch den gering­
sten, unscheinbarsten Blitzgedan­
ken, der kurz an der Oberfläche sei­

nes Geistes auftauchte, um sofort 
wieder zu verschwinden.» (201) 

Ernerson: Tlle Mind on Fire ist ei­
ne hervorragende Chronik über den 

Chronisten. Richardson konzen­
trierte sich auf die Bücher, die Emer­
sen las und stieß so auf eines von 
dessen fundamentalsten Arbeitsin­
strumenten. «Auf geniale Weise 
konnte Emersen Bücher überflie­

gen; überdies hatte er eine systema­
tische Methode sich Notizen zu ma­
chen. Meistens arbeitete er sich 
schnell durch ganze Berge von Ma­
terial und steckte nur die lohnend­

sten Brocken ein. Er las rasch und 
suchte nach dem, was für ihn von 
Nutzen sein könnte.» (173) In 
Emersons Worten heißt das: «Ein 
flüchtiger Blick enthüllt, was ein 
Hinstarren verbirgt. Irgendwo hat 

der Autor seine Botschaft versteckt. 
Diese muß gefunden werden, die 
Abschnitte, die einem nichts zu sa­
gen haben, lasse man beiseite.» 

Richardson fügt hinzu: «Er las wie 
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ein Falke, der über Marschland in 
den Lüften gleitet und nach Beute 
Ausschau hält.» (173) 

In Esoterische Betrachtungen kar­
mischer Zusammenhänge (GA 236) 
erwähnt Rudolf Steiner Emerson: 
«Menschen, die Emerson besuch­
ten, fanden es ja heraus, wie er ar­
beitet. Da war er in einem Zimmer, 
da waren viele Stühle, da waren 

mehrere Tische. Überall lagen auf­
geschlagene Bücher, zwischen die­
sen ging Emerson spazieren. Er las 
manchmal einen Satz, nahm ihn 
auf: Daraus bildete er dann seine, 
möchte man sagen, so großen, aus­
greifenden, epigrammatischen Sät­

ze, daraus bildete er dann seine 
Bücher.» (62) 

Richardson gebraucht andere 
Bilder: Wie ein Bergarbeiter sagt er, 
wie ein Falke. Aber vermutlich hat 
Richardson den Schlüssel zu seinem 

Objekt ganz unabhängig von Stei­
ner gefunden, als er sich auf dessen 
Lektüre konzentrierte. Acht Jahre 
hat es gedauert, die Biographie zu 
schreiben - und wen wundert es, 
denn << ... manchmal scheint es, daß 

kein Buch Emersons Aufmerksam­
keit entging, das zwischen 1820 (als 
er siebzehn Jahre alt war) und sei­
nem Tod (1882) erschien.» (220) So 
hat sich Richardson nicht nur die 
ungeheure Mühe gemacht, Emer­

sons Korrespondenz, seine Tage­
bücher, Vortragsnotizen, seine Vor­
träge selbst, Essays und viel bislang 
unzugängliches Material zu lesen, 
sondern auch alles, was Emersen 

selbst gelesen hat. Richardson pro­
duziert ein Destillat der lebensläng­
lichen Lektüre eines unersättlichen 
Lesers und fördert dabei ein dyna­
misches Porträt des Lebens und der 
Zeit dieses Lesers zu Tage. 

Obwohl es verlockend gewesen 
wäre, die vorliegende Rezension 
eben diesem Leben und dieser Zeit 
zu widmen, und besonders auch de­

ren Verbindung zur Anthroposo-

phie, will ich mich lieber auf Rich­
ardsons beachtliche Leistung be­

schränken. Doch möchte ich eine 

wesentliche Tatsache der spirituel· 
Jen Wissenschaft vorausschicken, 
damit sowohl Emerson als auch 
Richardson gebührend gewürdigt 
werden können. Der oben ange­

führte Auszug aus Esoterische Be­

trachtungen karmiseher Zusammen­

hänge, endet so: <<Und man hat 
genau das im Bild, was Tacitus im 

Leben hatte: Was Tacitus im Leben 

hatte, wie er überall hinkam, das be­
trachtete Emersen wiederum in 
Büchern. Es lebt alles wieder auf.» 
(63) Von Richardson erfahren wir, 

warum die Bücher, die Emerson las, 
wichtig für ihn waren, was er aus ih­
nen herausholte, was er nicht be­
achtete, welche Rolle diese Bücher 
an sich spielten, wie sie sich zuein­
ander verhielten, und was andere 

über sie dachten. Und ganz egal wie 
populär oder unbekannt das betref­
fende Buch war, von Richardsons 
Verständnis gefiltert und durch sei­
ne bewegliche und lebhafte Sprache 
dargestellt wird es interessant für 

uns. Damit hat er eine zweite Her­
ausforderung angenommen und be­
wiesen, daß seine schriftstellerische 
Leistung die von Emersen zu tragen 

vermag. Richardsons eigene, klare 
Prosa verdient durchaus selbständi­
ge Beachtung. 

Er rekonstruiert auf wunderbar 
klare und sparsame Weise Emer­
sons eklektisches Erforschen Jahr­

tausende alter historischer, religiö­
ser, literarischer, philosophischer 
und wissenschaftlicher Schriften. 
Dabei wird er trotz seiner Gelehr­
samkeit nie abstrakt und verliert 

das subtile Gleichgewicht zwischen 
Emersons innerem Leben und sei­
nen äußeren Tätigkeiten nie aus 
dem Auge. In den Tagebüchern hat 
er sowohl die sichtbare als auch die 
unsichtbare Biographie aufgespürt 

und weist immer wieder darauf 
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hin: «Neben seinem bewegten 
äußeren Leben (1835, Emerson war 
32 Jahre alt) führte Emersen ein 

ebenso bewegtes inneres.» (219) 
<< Die innere Geschichte von Emer­

sons zweiter Reise nach England -
wie er sie in seinen Tagebüchern 
und Vorlesungen erzählte- ist kom­
plizierter und weniger glorreich als 
seine ausgefüllten, bunten Tage.» 
(446) Physische Biographie und 

geistige Autobiographie ergänzen 
einander. jeden Tag, sei es als Stu­
dent im ersten Semester in Har­
vard, als Prediger in Boston, als 
Tourist in Italien oder als Vortra­
gender in England; sei es als Bräuti­
gam, als Vater, als Witwer, als Rei­

sender oder als Freund: ständig 
beobachtete und notierte Emersen 
seine Gedanken. Richardson läßt 
Emersons Gedankenwelt lebendig 
werden, aber er zeigt auch dessen 

persönliche Auseinandersetzung 
mit Zweifel, Verzweiflung, Liebe, 

Tod, Ruhm und Alter auf. Ich suche 
auf den 573 Seiten von Emerson: 

The Mind on Fire nach einem guten 
Beispiel dafür und bin überwältigt: 

Das ganze Buch ist ein einziges gut­
es Beispiel dafür. 

Während er tiefer in die Tage­
bücher eindringt, wird Richardson 
notgedrungen auf Emersons auf­
merksame Selbstbeobachtung auf­
merksam. Sein Buch ist dadurch ei­

ne außergewöhnliche Darstellung 
einer außergewöhnlichen Selbst­
wahrnehmung. Man hat den Ein­
druck, als habe Emerson nie ge­
schlafen, und wenn, dann gaben 

ihm sogar seine Träume Stoff für 
neue Gedanken; wach beobachtet er 
das Bewußtsein seines eigenen Be­
wußtseins. Für Emersen bedeutete 
Leben ein Prozeß, und seine Essays, 

Tagebücher und Briefe enthüllen 
den Prozeß seines eigenen Denkens. 
Dies war sein Grundthema. Er war 
der denkende Beobachter, der sich 
beim Denken über das Denken zu-
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schaut, und der die Gewohnheit 

hat, << jeden Winkel seines Denkens 
zu beobachten.» (203) Das beweisen 
seine Tagebücher. 

Richardson belegt auch, wie 
Emersons umfassende Lektüre ihn 
nach und nach durch das Denken 

in frühere Epochen führt, um sich 
dann seinen eigenen, ursprüngli­
chen Gedanken zu nähern. Tacitus, 

sagte Rudolf Steiner, war «der große 
Weltmann, der eigentlich alles 

weiß, was man dazumal für wissens­
wert gehalten hat.» (59) Richardson 
zeigt, wie Emerson alles Wissens­
werte las, bis er schließlich in ein 
Reich vordringen konnte, das ganz 
sein eigenes war. 

Emerson las nicht, um sich zu 
vergessen, im Gegenteil: «Man höre 

auf zu lesen, sobald man merkt, daß 
man ganz in der Lektüre aufgeht, >> 
(174) mahnte er. Er las, wie Richard­
son es so schön zeigt, um seine «ei­
genen Gedanken anzuregen und zu 
nähren.» (173) Und so wurde der 
unermüdlich e Leser, der einst ein 

großer Schriftsteller war, wieder 
zum großen Schriftste ller. Richard­
son hat eine tiefempfundene Er­
klärung: «Wir lesen alle Hunderte 

von Büchern, aber die Lektüre 
macht aus uns keine großen Schrift­
steller, noch verändert sie häufig 
unser Leben ( ... ) Aber das aktive 
Auswählen und die scharfe Konzen­
tration auf ein ständiges Ziel, wel­
ches das Gelesene in eine wirkliche 

Lebenserfahrung umwandeln und 
dann zu adäquatem Ausdruck brin­
gen - darin bestehen die besonderen 
Qualitäten des großen Schriftstel­

lers.» (163) Nach siebzehn Jahren 
Lehrzeit erreicht Emerson mit ei­
nunddreißig endlich das, was Rich­
ardson seine «Prosa-Reife» (179) 
nennt. Wie Tacitus hatte er «wun­
derbar gerundete Sätze, die epigram­

matisch wirken, richtig epigramma­
tisch wirken» (59) geschrieben, sagt 
Rudolf Steiner. Richardson kom-

mentiert: «jetzt kann er seine ver­
trauten Ideen über die Selbständig­
keit in treffender Sprache und mit 

bestechender Überzeugung vorbrin­
gen ( ... ) Die Form seiner Aphoris­
men zeugt von der Entdeckung ei­
ner so kurzen und bündigen 
Sprache, daß jeder seine Beweis­
kraft in sich selbst trägt. >> (180) 

Die von einer intensiven Le­

setätigkeit genährten Gedanken 
Emersons sind so mächtig gewor­
den, so wahrhaftig, daß er, um sich 
verständlich zu machen, der engli­
schen Sprache eine neue Form ge­
geben hat. «Ich bin ein Raketenher­
steller» schrieb er, und Richardson 

fügt hinzu: «Er begriff sehr früh, 
daß, wer einen guten Satz machen 
kann, auch ein gutes Buch machen 
kann.» (202) ( ... ) «Worum er sich 
jetzt und die meiste weitere Zeit 
seines Lebens bemühte, war Sätze 

zu bilden ( ... ) Sein Ziel war, nur 
Wörter zu gebrauchen, die für Din­
ge standen.» (205) 

Nach Emersons «Prosa-Reife» 
sollten noch zwei weitere Jahre ver­
gehen, bevor sein erstes Buch veröf­

fentlicht wird; inzwischen hat er 
sich seinen eigenen Stil geprägt. Er 
ist sich seiner angemessenen Aus­
drucksmittel sicher und veröffent­

licht Nature. Er vermag die Sprache 
der Natur zu beschreiben, weil er 
seine eigene gefunden hat. «Emer­
son geht davon aus, daß Worte Zei­
chen für Naturtatsachen sind und 
kommt im Weiteren zu der Feststel­
lung, daß bestimmte Naturtatsa­

chen Symbole für bestimmte geisti­
ge Tatsachen sind.» (231) So hat der 
sogenannte Transzendentalismus 
sein Ausdrucksmittel gefunden. 
«Mit scheinbarer Leichtigkeit sta­

pelt Emerson seine geschliffenen 
Sätze einen auf den anderen.» (232) 
Richardson hat Emersons Entwick­
lung in hundert kurze, essayartige 
Kapitel unterteilt, die ihrerseits in 

elf Gruppen aufgegliedert sind. Die 

-·ttjl't@IIU·i,l§ .. t§l\.lti 

Biographie beginnt, als Emerson 

achtundzwanzig Jahre alt ist und in 
der Trauer um seine an Tuberkulose 
verstorbene Frau sein Ichwesen zur 
vollen Entfaltung bringt. << Dieser 
Verlust warf einen dunklen Schat­
ten auf sein Leben, aber er befreite 
ihn auch», schreibt Richardson ein­
fühlsam. In Kapitel zwei ist Emer­

son achtzehn Jahre alt, in Kapitel 

drei vierzehn, und Kapitel vier be­
ginnt mit seiner physischen Geburt. 
Zwanzig Kapitel später erreicht 
Emerson wieder die Schwelle seines 

achtundzwanzigsten Jahres. Rich­
ardson will keine biographische 
Struktur hineinprojizieren, er liest 
sie einfach an Emersons Lebensgang 
ab. Das Buch ist inspiriert von Emer­
sons ungeheurer Lesetätigkeit, und 
weil dies ein Schlüssel zu seiner In­
dividualität ist, blüht diese im Laufe 

der Darstellung auf. Es ist Richard­
sons Verdienst, daß er für uns die 
Lesechronik dieses kräftigen Lesers 
mit so viel Sympathie, Verständnis 
und Wissen rekonstruiert hat, daß 
in Emerson: A Mind on Fire dieser 
Mensch in seiner ganzen Größe vor 

uns lebendig wird. Tacitus, der das 
historische Rom mit seiner Sympa­
thie, seinem Verständnis und sei­
nem Wissen lebendig hielt, fände si­

cherlich Gefallen an Richardsons 
Geschichte. 

Dorit Winter, San Francisco 



21

Rückschau und Vorschau 

Verehrte Leserinnen, verehrte Lese0 

in der Novembernummer hatten wir 
unter anderem auch den Artikel 
«Lebendige Anthroposophie» ge­
bracht, zunächst ohne Nennung des 
Verfassers. Nun, er stammt vom 
Theosophen, Wirtschaftspionier 
und Anthroposophen D.N. Dunlop 
(1868 - 1935). Wir hatten ein Wort 
verändert: statt «Theosophie» 
schrieben wir «Anthroposophie». 
Dunlop schrieb diesen Artikel mit 
dem Titel «Living Theosophy» vor 
genau hundert Jahren für die bedeu­
tende theosophische Monatsschrift 
The Irish Theosophist, die er zusam­
men mit George William Russell im 

Jahre 1892 begründet hatte. Er war 
damals 28 Jahre alt. - Selbstver­
ständlich gibt sein Aufsatz keinen 
Eindruck von der eigentlichen gei­
steswissenschaftlichen Essenz der 
Anthroposophie, auf die sich Der 
Europäer auf jeder Impressumsseite 
bezieht. Doch zeigt er unserer An­
sicht nach in schöner Weise, was die 
Folgen in der ganzen Lebenshaltung 
oder Lebensführung werden kön­
nen, wenn die Thesophie und heute 
die moderne Geisteswissenschaft in 
individualisierter Form in einem 
Menschen Mark und Blut gewin­
nen. Wer den sogenannten Schu­
lungsweg der Geisteswissenschaft 
auch nur flüchtig kennt, zum Bei­
spiel die sechs Nebenübungen, zu 
denen auch die «Positivität» gehört, 
wird in Dunlops Artikel erstaunli­
che Parallelen dazu finden ... 

Dieses Dezemberheft widmet 
sich in seinem Schwerpunkt der Ge­
stalt von Theodor Herz! und unter­
sucht die sehr bemerkenswerte Art 
und Weise, wie sein Werk Der Juden­
staat das Licht der Welt erblickte. 
Aus aktuellem Anlaß wird ein Buch 

mit Briefen Otto Franks vorgestellt. 
Otto Frank, der Vater Anne Franks, 
wurde durch die Herausgabe des Ta­
gebuches seiner Tochter weltbe­
kannt. Das private Porträt dieses 
großen Menschen ist bis heute ganz 
im Hintergrund geblieben. 

Schließlich bringt Der Europäer 
u.a. eine eingehende Würdigung 
Ralph Waldo Emersons, des mit den 
guten Geisteswurzeln von Europa 
tief vertrauten Vaters der «geistigen» 
Unabhängigkeitserklärung der Ver­
einigten Staaten. 

Vor hundert Jahren starb Anton 
Bruckner. Bevor das Jubiläumsjahr 
zu Ende ist, möchten wir an dieser 
Stelle ausdrücklich auf ein neues 
Buch* hinweisen, das neben vielem 
anderem tiefgreifende Schicksals­
hintergründe des Brucknerlebens 
darstellt: seine Beziehung zum Rom 
der frühen Kaiserzeit. Auch der 
nähere und weitere Schaffensum­
kreis Bruckners - Wagner, Mahler, 
Schönberg, Strauss, Werfe! - wird in 
diese Perspektive hineingestellt, an­
hand von eindrücklichen Zeitzeug­
nissen über die Jahrtausende. Ein 
mutiges Buch, das wir allen «Eu­
ropäern» empfehlen möchten. Eine 
ausführliche Besprechung wird in 
einer nächsten Nummer folgen. 

In der Januarnummer, die in den 
ersten Tagen des Neuen Jahres aus­
geliefert werden soll, wird u.a. eine 
ausführliche kritische Darstellung 
über die historische und heutige Be­
deutung Santiaga de Compostelas, 
über die <<Schule von Chartres», die 
Jahrhundertendeperspektive der 
Geisteswissenschaft von R. Steiner 
sowie über die gegenwärtige Euro­
papolitik zu finden sein. Anlaß: das 
Erscheinen eines Büchleins über 
Santiaga de Compostela des gegen­
wärtigen ersten Vorsitzenden der 
Allgemeinen Anthroposophischen 
Gesellschaft, M. Schmidt-Brabant. ** 
Diese Büchlein zeigt in unseren Au-

-!.i§[.[§.!§itn@ 

gen, daß zur Zeit auch in maßgebli­
chen anthroposophischen Kreisen 
über den wahren Unterschied eines 

von der Geisteswissenschaft Rudolf 
Steiners resp. eines römisch-katho­
lisch inspirierten Geisteslebens sehr 
beachtenswerte Unklarheit verbrei­
tet wird. Wir halten eine Klarstel­
Jung in dieser Sache für absolut un­
umgänglich. 

Dasjanuarheft bringt auch eine 
eingehende Betrachtung des Sym­
bolgehaltes der apokalyptischen 
Jungfrau, im Zusammenhang mit 
den heutigen Bestrebungen zu einer 
Einigung Europas. 

Mit besten Weihnachtswünschen 
und guten Neujahrshoffnungen 

* 

grüßt Sie 
Thomas Meyer 

Frank Berger, Unter neuen 
Vorzeichen - Bruckner, Mahler, Schön­
berg und ihr karmiseher Umkreis, 
Verlag am Goetheanum, 202 Seiten, 
SFR 33.- DM 36.-

** Manfred Schmidt-Brabant, 
Sternenwege - Von den alten zu den 
neuen Mysterien: Die Hintergründe des 
Camino nach Santiaga de Compostela, 
Verlag am Goetheanum, 
SFR 24.- I DM 25.-
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Ein Mensch wird mit einer Krebserkran­
kung konfrontiert. Er sucht jetzt, durch 

eine Operation zum Patienten geworden, 
eine von ihm innerlich akzeptierte weitere 
Hilfe und auch Therapie. So wünscht er 
sich eine umfassende Therapie, welche 
die Erkenntnisse der traditionellen Schul­
medizin voll berücksichtigt und diese, wo 

körperliche, sondern ebenso die see­
lisch-geistige Situation von erkrankten 
Menschen mit zu berücksichtigen. Die 
seit 1963 bestehende Lukas Klinik, die 
zur Zeit über 46 Betten verfügt, ist, wie 
auch das in Ar1esheim ansässige Institut 
Hiscia, ein wesentlicher Teil des Vereins 
für Krebsforschung. Im Institut Hiscia wird 

nicht nur seit 

Den Krebs bewältigen: 
Der Tumorpatient 

im Zentrum 
ganzheitlicher Therapie 

Lukas Klinik 
Spezlelldlnlk fOr '1\nnorpdenten 
mit besonderer Berücksichtigung der 
anthroposophlach erweiterten Medizin 

immer sinnvoll, 
erweitert. ln je­
dem Fall sucht 
unser Patient 
einen Ort, wo 
man ihm bei­
steht, Men­
schen, die Ihn 
in seiner 
Krankheit ver­
stehen. Die Lu­
kas Klinik ver­
sucht, ihm 
diesen Ort zu 
bieten. ln der Brachmattstr- 19, CH-4144 Arleshelm 

Jahrzehnten 
das Mistelprä­
parat lscador 
hefgestellt, son­
dern auch eine 
intensive For­
schung zur Ver­
besserung der 
Misteltherapie 
betrieben. So 
bestehen die 
grössten klini­
schen Erfah­
rungen in der 
gezielten An­
wendung mit 
einem Mistel­

Lukas Klinik ist Aus Deutschland: 
man bestrebt, Tel. 0041-61-701 33 33 • Fex 0041-61·701 82 11 

auf die kon­
krete Individuelle Situation eines jeden Pa­
tienten einzugehen und zusammen mit 
ihm die an- gemessene Behandlung und 
Betreuung zu entwickeln. 

Die Lukas Klinik ist eine Spezialklinik für 
Tumorerkrankungen, welche - unter 

Einbeziehung der Schulmedizinischen Er­
kenntnisse - über ein weitgefächertes dia­
gnostisches und therapeutisches Spek­
trum verfügt. Sie hat sich zur Aufgabe ge­
setzt, in besonderem Masse nicht nur die 

präparat. Dazu dient u.a. eine gut einge­
richtete immunologische Abteilung. 

Besonders geeignet ist die Lukas Klinik 
für einen stationären Aufenthalt von 

solchen Patientinnen I Patienten, welche 
sich noch in einem frühen Stadium ihrer 
Erkrankung befinden - am besten unmit­
telbar postoperativ - und bei denen noch 
keine Schwächung der Lebenskräfte 
durch eine massive Chemotherapie ein­
getreten ist. 

Therapeutisches Angebot Lukas Klinik 

• 33 Jahre Erfahrung in der umfassenden, 
ganzheitlich-individuellen Therapie 

• Schulmedizinische Internistische Tumortherapie 
und Diagnostik 

• Misteltherapie und ergänzende medizinische 
Therapien der anthroposophischen Medizin 

• Heileurythmie 

• Künstlerische Therapien 

• Physikalische Therapien; 
Rhythmische Massagen, Rhythmische Bäder 

• Besondere Ernährung und Beratung 

• Biographiearbeit 

• Vorträge, Gesprächsabende, Konzerte 

Die Lukas Klinik, SOdlich von Basel in Arteshelm gelegen 

Sergej 0. Prokofieff 
Christian Lazarides 

DER FALL TOMBERG 

Ein 
s 

I 
AN DURCHBLICK c 

I N JEDEM AUGENBLICK H 

Bill ER LI OPTiK 
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO 

Hauptstrasse 34 4144 Arlesheim Tel 061/701 80 00 
Montag geschlossen 

Anthroposophie oder Jesuitismus 

Zweite, stark erweiterte Auflage 

in dieser Neuauflage ist nichts Wesentliches 
geändert, aber viel Wesentliches ergänzt, 

was zum vertieften Verständnis 
des Problems Tomberg 

und seiner Anhänger beitragen kann. 

Das Buch kann durch 

jede Buchhandlung bezogen werden. 
Auslieferung für den Buchhandel KNO und SBZ 

ISBN 3-00-000843-8 

1996, 285 Seiten, kart., DM 29.-

Selbstverlag der Verfasser 
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Der Europäer - Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft Bestellung Abonnement: 

Monatsschrift auf geisteswissenschaftlicher Grundlage Der Europäer 
Ruth Hegnauer 

Preis pro Einzelheft SFR 5.20 I DM 5.80 I ÖS 45.- General - Guisan - Strasse 73 
CH - 4054 Basel 

Ich bestelle: 
0 1 Jahresabo zum Preis von SFR 55.- I DM 60.- I ÖS 480.- Bestellung Einzelnummer: 

0 1 Geschenkabo Volker Jäger 
Blauenstrasse 13 

0 1 Probenummer D- 79400 Kandern 

Name: Vorname: 

Strasse: 

Ort, PLZ: land: 

Rechnung an (bei Geschenkabo): 

Rechtsgültige Unterschrift: 

Bestellung Einzelnummer: 
Nr. 1: Das Europäische Problem am Ende des «amerikanischen» Jahrhunderts. I Richard Holbrooke, der« Friedensarchitekt von Dayton» 
Nr. 3: Die Europäische Union und die apokalyptische Jungfrau I Santiago de Compostella. Die «Schule von Charles» und das Jahrhundertende. 

Eine Klarstellung. 

Vom 14. Januar- 23. Juni 1997 findet jede Woche eine 
Seminar auf der Grundlage des gleichnamigen Vortragszy­

klus von Rudolf Steiner über 
Die Evolution vom Gesichtspunkte des 

Wahrhaftigen 
statt. 

ln Ergänzung zur «Geheimwissenschaft im Umriß>> sollen 
während dieses Seminars die im Seelisch-Gemüthaften 
w iederzufindenden inneren Aspekte der verschiedenen 
Verkörperungen unserer Erde nacherlebbar gemacht wer­
den. Dank der in den genannten Vorträgen Rudolf Steiners 
angegebenen Hinweise, können die geisteswissenschaftli­
chen Begriffe und Vorstellungen durch entsprechende Bil­
der verstärkt und vertieft werden, so daß wahrhaft «frei 
Imaginationen» daraus entstehen, wodurch die Maya des 
Geschehens - das Scheinbare - dem «Wahrhaftigen» wei­
chen muß. 

Seminarleiterin: lrene Diet 
Zeit: Montag 20.00-21.45 Uhr 

(ausgenommen Schulferien) 
Feierabendstr. 72 CH -4051 Basel 

Gebühr: 500.- SFr. 
Veranstalter und Anmeldung: 

JÄGER INTERNATIONAL • Kulturorganisation 
Volker Jäger • Blauenstr. 13 

Tel./ Fax: 07626-97 15 14 

Die etwas andere KUR ....... . 

Ganzheitliche- antroposophische Therapie 

. Individuelle - gepflegte Almaspöre 

. ausgewähltes Vortrogsprogromm, Konzerte 

. aktive Mitarbeit om Gesundungsprozess 

. Sonderpreise ob DM 1.000.- I Woche incl. 
ärztliche Behandlung 

. Erleben Sie ein besinnliches Weihnachtsfest bel uns. 

Rufen Sie uns doch an! 

Sanatorium Haus am Stalten 
79585 Steinen - Endenburg 
Tel.: 07629/91090 
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Die Dreigliederung des sozialen 
Organismus 

Thomas Meyer, Schriftsteller, Basel 

Geschichtlicher ü berblick 1789- 1917 
Rudolf Steinerund die «Memoranden», 
Dreigliederung heute. 

6 Dienstag-Abende von 20.15 Uhr - 21.45 Uhr 
21 ., 28. Januar I 25. Februar I 4., 11. März 1997 
Kosten: Fr. 150.- Kursnummer: 309 

Wie kann ich Grundbegriffe 
der Anthroposophie denken? 

Volker Jäger, Kandern 

-Studium anhand von Texten aus R. Steiners 
«Theosophie» und Übungen. 

- 8 Mittwoch -Abende 20.00 Uhr- 21 .45 Uhr 
22., 29. Januarl5., 26. Februar 
5., 12.,19.März und 9. April 1997 

Kosten: Fr. 165.- Kursnummer: 310 

Veranstalter, Ort und Anmeldung: Forum 
Rudolf Steiner Schu le Basel, Schorenweg 19, 4058 
Basel. 
Tel./Fax: 061-681 86 62 

Hie 

Der Zusammenhang zwischen Denken 
und Eurythmie 

Ähnlichkeiten und Übergänge zwischen 
scheinbar unterschiedlichen Aktivitäten aus 
geisteswissenschaftlicher Sicht 

Wochenendseminar mit Arnold Sandhaus (Niederlanden). Es 
soll gezeigt werden, daß sich die menschliche Organi-
sation in ähnlicher Weise wie zur Denkaktivität auch zur 
eurythmischen Bewegung verhält: beide Aktivitäten be­
dingen ein Zurückziehen dieser Organisation als solcher. 
Ausgehend von der in der «Philosophie der Freiheit» be­
schriebenen Natur des Denkens, wenden wir uns der Eu­
rythmie zu. und mit «eurythmischem Blick» sollen Teile des 
Buches erlebbar gemacht werden . 

Arnold Sandhaus, geb. 1949, studierte Schauspiel, Mime 
und Eurythmie. 

Veranstalter und Anmeldung u. Information: 
Jäger INTERNATIONAL • Kulturorganisation 

Blauenstr. 13, D-79400 Kandern 
Tel./ Fax: 07626-971514 

Zeit: 1 S./16. 2. 97, Sa. 15.00- So. 12.30 Uhr 
Kosten: 120.- SFr., erm. 70.- SFr. 

Ort: AKADEMIE F. EURYTHMISCHE KUNST (BL) 
Apfelseestr. 9a • CH-4147 Aesch 

Ferien im Land der Katharer 

Seit 1 0 Jahren vermieten wir zwei sonnige Fe­
rienwohnungen auf unserem Bauernhof in 
den französischen Pyrenäen. Im Sommer kön­
nen bis zu 12 Familien auf schönen Terassen 
zelten. Sanitäre Anlagen vorhanden. Großer 
Badesee in der Nähe. Geeignet auch für 
Gruppen, Kurse oder Klassen. 

Familie G. Keller 
Domaine Meric 
F-11230 Montjardin 
Tel. 0033/468 25 13 




